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Abend  wird  es  wieder: 
Über  Wald  und  Feld 
Säuselt  Frieden  nieder, 
Und  es  ruht  die  Welt. 

Nur  der  Bach  ergießet 
Sich  am  Felsen  dort, 
Und  er  braust  und  fließet 
Immer,  immer  fort. 
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Frieden  ihm  und  Ruh', 
Keine  Glocke  klinget 
Ihm  ein  Rastlied  zu. 

So  in  deinem  Streben 
Bist,  mein  Herz,  auch  du: 
Gott  nur  kann  dir  geben 
Wahre  Abendruh'. 
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Gedruckte  Begleiter 


die  wlz  wählen 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Es  gibt  gute  Bücher  und  Zeitschriften, 
und  es  gibt  schlechte,  wie  es  gute  und 
schlechte  Begleiter  gibt.  Unsere  Cha- 
raktere werden  wesentlich  von  der 
Gesellschaft  mitbestimmt,  die  wir  uns 
wählen.  Wir  nehmen  Tugenden  und 
Laster  an,  wie  wir  Krankheiten  von 
anderen  annehmen  können.  Gute  Ge- 
sellschaft inspiriert  gute  Eigenschaf- 
ten; schlechte  Gesellschaft  aber  führt 
zu  moralischem  Bankerott. 
Wie  es  mit  der  Gesellschaft  ist,  so  ist 
es  auch  mit  den  Büchern.  Wir  können 
Bücher  wählen,  die  uns  besser  ma- 
chen, unseren  Verstand  bilden,  uns 
das  Gute  und  Schöne  der  Welt  besser 
erkennen  lassen;  oder  wir  wählen  Bü- 
cher, die  minderwertig,  gewöhnlich 
oder  obszön  sind,  die  uns  empfinden 
lassen,  als  ob  wir  uns  „im  Schmutz 
gewälzt"  hätten. 

Der  Wert  guter  Lektüre  besteht  ein- 
mal in  der  Wahl  guter  Bücher,  zum 
anderen  in  der  Erkenntnis  ihres  In- 
halts. Lektüre  bietet  jedem,  dem  Rei- 
chen, Armen,  Einfachen  oder  Großen, 
die  Möglichkeit,  soviele  Stunden,  wie 
er  will,  in  der  Gesellschaft  der  Edel- 
sten zuzubringen,  die  die  Welt  her- 
vorgebracht hat.  Ganz  gleich,  wie  ein- 
fach der  Leser  gekleidet  sein  mag,  in 
der  Gegenwart  dieser  größten  Führer 
und  Denker  wird  er  sich  immer  „zu 
Hause"  fühlen. 

Während  meiner  weltweiten  Mis- 
sionsreise im  Jahre  1921  mit  dem  ver- 
storbenen Ältesten  Hugh  J.  Cannon 
mußten  wir  auf  der  Südsee-Insel  Ma- 


kahaa  mehrere  Tage  in  Quarantäne 
verbringen.  Ich  erinnere  mich,  damals 
in  mein  Tagebuch  eingetragen  zu  ha- 
ben: „Die  Menschen  stranden  zuwei- 
len, aber  der  Strom  des  Lebens  fließt 
ohne  sie  weiter." 

An  einem  dieser  Tage  las  ich  den  Äl- 
testen, die  meinen  schattigen  Winkel 
unter  einem  großen  Baum  teilten,  aus 
den  Gedichten  von  Edgar  A.  Guest 
und  aus  Shakespeares  „Was  ihr  wollt" 
vor.  Einer  der  jüngeren  unter  den  Äl- 
testen mochte  Shakespeare  „nie  lei- 
den", und  so  fragte  ich  ihn,  nachdem 
ich  ein  oder  zwei  Verse  gelesen  hatte: 
„Werden  Sie  müde?" 
„Nein,  lesen  Sie  weiter",  sagten  die 
Missionare. 

Als  die  Mittagszeit  kam,  sagte  ihr 
Sprecher: 

„Lesen  Sie  morgen  bitte  zu  Ende,  Bru- 
der McKay!" 

„Einer  von  Ihnen  hat  aber  gesagt,  daß 
er  Shakespeare  nicht  mag",  erwiderte 
ich. 

„Diesmal  gefällt  mir  Skakespeare 
aber  zum  erstenmal",  sagte  der  be- 
treffende Bruder. 

Das  war  wieder  ein  Beispiel  dafür, 
wie  das  Interesse  geweckt  werden 
kann,  wenn  uns  echte  Persönlichkei- 
ten im  gedruckten  Wort  vor  Augen 
gestellt  werden.  Am  folgenden  Nach- 
mittag las  ich  den  Ältesten  „Hamlet" 
vor. 

Richtiges  Lesen  erfordert  Mitdenken. 
Wir  können  auf  die  gedruckten  Sätze 
schauen   oder    selbst   ihnen   zuhören, 
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ohne  daß  uns  ein  einziger  Gedanke 
kommt.  Unser  Geist  kann  ganz  wo- 
anders sein.  Es  gibt  Schüler,  die  zu 
lernen  vorgeben,  wenn  sie  nur  mit  ih- 
ren Augen  auf  den  Seiten  ihres  Bu- 
ches verweilen.  In  Wirklichkeit  wan- 
dern ihre  Gedanken.  Bei  einer  solchen 
Wanderung  kann  kein  Buchstabe  der 
gedruckten  Zeilen  aufgenommen  wer- 
den. Richtiges  Lesen  erfordert  Mit- 
denken. Wir  müssen  den  Inhalt  der 
Worte,  die  unsere  Augen  sehen,  be- 
greifen. Richtiges  Lesen  ist  für  den 
Verstand  das,  was  gute  Nahrung  für 
den  Körper  bedeutet.  Auch  die  Ge- 
danken eines  Buches  müssen  richtig 
verdaut  werden. 

Alle  Bereiche  menschlicher  Tätigkeit 
wirken  heute  auf  unser  Familienleben 
ein.  Die  Mächte  des  Bösen  suchen  den 
Glauben  zu  zerstören  und  die  kirch- 
liche Tätigkeit  nicht  nur  unserer  Ju- 
gend, sondern  auch  ihrer  Eltern  zu 
unterbinden. 

Wir  sollten  unseren  Lesestoff  mit  Be- 
dacht wählen.  Wie  der  Mensch  nach 
der  Gesellschaft  beurteilt  wird,  mit 
der  er  umgeht,  so  zeigt  auch  seine 
Lektüre,  ob  er  das  Gute  und  Edle 
oder  das  Niedrige  und  Gewöhnliche 
schätzt.  Schlechter  Umgang  verdirbt 
die  Sitten;  gemeine  Lektüre  erniedrigt 
die  Seele. 

Einer  der  Wege,  die  zur  Zerstörung 
führen,  ist  ungeeignete  und  schlechte 
Lektüre,  die  sündige  und  verwerfliche 
Bilder  zeigt.  Die  Zeitungsstände  sind 
voll  von  Zeitschriften,  die  niemals  in 
die  Familie  eines  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gelangen  sollten.  Sie  sollten 
überhaupt  in  kein  Elternhaus,  erst 
recht  nicht  in  Herz  und  Seele  der  Men- 
schen dringen. 

Wir  haben  in  unserer  Kirche  genü- 
gend Zeitschriften,  die  das  Gute  des 
Lebens  zeigen.  In  jedem  Haus  eines 
Heiligen  der  Letzten  Tage  sollten  die- 


se Zeitschriften  zu  finden  sein.  Sie 
sollten  als  Kompaß  und  Führung  im 
täglichen  Leben  dienen. 
Bei  guter  Lektüre  denken  wir  gleich 
an  den  jungen  Abraham  Lincoln.  Die 
Bücher,  die  er  in  jungen  Jahren  las, 
wirkten  auf  sein  zukünftiges  Leben 
und  seinen  Charakter  ein.  Am  tiefsten 
allerdings,  wie  wir  aus  seinen  eigenen 
Worten  wissen,  wirkte  die  Erinnerung 
an  seine  Mutter  auf  ihn  ein,  die  schon 
starb,  als  Lincoln  erst  neun  Jahre  alt 
war.  „Alles,  was  ich  bin  oder  zu  sein 
hoffe",  so  schrieb  er  in  späteren  Jah- 
ren, „verdanke  ich  meiner  Mutter." 
Sicher  haben  unsere  Mütter  den  größ- 
ten Einfluß  auf  uns.  Aber  gute  Gesell- 
schaft und  gute  Lektüre  sind  eine 
wunderbare  Ergänzung  hierzu.  So  war 
es  bei  Präsident  Lincoln.  Schon  früh 
im  Leben  wählte  er  gute  Bücher.  Zu 
seinen  Lieblingsbüchern  gehörten  die 
Bibel,  Bunyans  „Pilgrim's  Progress", 
die  Fabeln  Äsops  und  Shakespeares 
Dramen. 

Lincolns  Vater  soll  einmal  zu  seinem 
Sohn  gesagt  haben:  „Ich  würde  fünf- 
zig Meilen  weit  reiten,  um  den  Jungen 
zu  finden,  dessen  Herz  so  edel  und 
dessen  Leben  so  rein  ist,  daß  wir  uns 
auf  jedes  seiner  Worte  verlassen  kön- 
nen." 

Lektüre  ist  ein  so  bedeutender  Teil 
unseres  modernen  Lebens  und  ihre 
Wirkung  so  weitreichend,  daß  alles, 
was  wir  tun,  um  zu  guter  Lektüre  zu 
ermutigen,  den  Menschen  und  der 
Kirche  helfen  muß. 

Niemals  sollen  wir  die  Gelegenheit 
versäumen,  laut  aus  den  Schriften 
vorzulesen,  wie  aus  anderen  kirchli- 
chen Büchern  und  Zeitschriften  oder 
aus  den  Klassikern  der  Weltliteratur. 
Diese  köstlichen  Stunden  gemeinsa- 
mer Lektüre  in  der  Familie  werden 
reichen  Lohn  bringen. 
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DIE  U  WELTEN 


Von   HUGH  B.  BROWN,  vom  Rat  der  Zwölf 


Während  die  Kirche  ihre  Grenzen  im- 
mer weiter  hinausschiebt  und  die  Zahl 
ihrer  Mitglieder  immer  größer  wird, 
erhalten  wir  eine  wachsende  Zahl  von 
Zuschriften  mit  der  Bitte,  doch  die  we- 
sentlichen Punkte  des  mormonischen 
Glaubens  zu  erklären. 
Dabei  wird  in  diesen  Zuschriften  ein- 
mal die  Vorstellung  der  Kirche  von 
einem  lebendigen,  persönlichen  Gott 
bezweifelt,  und  zum  anderen  unsere 
Auffassung  von  der  einzigartigen 
Stellung  des  Menschen  und  seiner 
Teilhaberschaft  am  göttlichen  Plan. 
Notwendigerweise  muß  zunächst  der 
Glaube  an  das  eine  vorhanden  sein, 
bevor  das  andere,  die  Beziehung  des 
Menschen  zu  Gott,  verstanden  und 
angenommen  werden  kann.  Wenn 
diese  Beziehung  Wirklichkeit  ist,  be- 
kleidet der  Mensch  tatsächlich  nicht 
nur  eine  einzigartige,  sondern  auch 
eine  gottähnliche  Stellung.  Auf  diese 
Tatsache  möchte  ich  im  folgenden  vor 
allem  hinweisen. 

Die  Leistungen  des  Menschen  in  den 
letzten  hundert  Jahren,  seine  immer 
größere  Wahrheitssuche,  sein  unstill- 
barer Wissensdurst,  seine  Entdeckung 
und  teilweise  Kontrolle  der  Naturge- 
setze sind  überzeugende  Beweise  der 
höchsten  Stellung  des  Menschen  unter 
den  von  Gott  geschaffenen  Kreaturen. 
Warf  jemals  ein  Tier  einen  Blick  in 
den  Himmel  und  in  die  Wunder? 
In  den  vergangenen  150  Jahren  hat 
der  Mensch  mehr  Wahrheit  gesam- 
melt und  mehr  Kenntnisse  erworben 
als  in  der  ganzen  übrigen  Zeit.  Die 


Tatsache,  daß  der  Mensch  den  Genius 
besitzt,  die  elementaren  Kräfte  der 
Natur  zu  entdecken  und  zu  meistern, 
läßt  den  Menschen  erschauern  und 
immer  wieder  die  Frage  stellen:  Was 
ist  der  Mensch? 

Diese  Frage  formulierte  der  Psalmist 
mit  den  folgenden  Worten:  „Wenn 
ich  sehe  die  Himmel,  deiner  Hände 
Werk,  den  Mond  und  die  Sterne,  die 
du  bereitet  hast:  was  ist  der  Mensch, 
daß  du  seiner  gedenkst,  und  des  Men- 
schen Kind,  daß  du  dich  seiner  an- 
nimmst? Du  hast  ihn  wenig  niedriger 
gemacht  denn  Gott,  und  mit  Ehre  und 
Schmuck  hast  du  ihn  gekrönt.  Du 
hast  ihn  zum  Herrn  gemacht  über 
deiner  Hände  Werk;  alles  hast  du  un- 
ter seine  Füße  getan."  (Psalm  8:4—7.) 
Bei  der  Lektüre  dieses  Bibelwortes 
fragt  man  sich,  wie  der  Psalmist  sei- 
ne Frage  wohl  formuliert  hätte,  wenn 
er  schon  die  Segnungen  unserer  mo- 
dernen Einrichtungen  gekannt  hätte. 
Dieses  Wissen  hätte  sicher  seinen 
Glauben  an  den  großen  Organisator 
alles  dessen  noch  vertieft  und  bestä- 
tigt. 

Wenn  wir  aber  die  wachsenden 
Kenntnisse  und  die  zunehmende 
Macht  des  Menschen  betrachten,  dür- 
fen wir  nicht  vergessen,  daß  Macht 
sehr  gefährlich  werden  kann.  Der  frü- 
here amerikanische  Stabschef  General 
Omar  Bradley  sprach  einmal  die  fol- 
gende Warnung  aus: 
„Die  furchtbaren  Waffen,  die  der 
Mensch  bereits  besitzt,  bringen  den 
Menschen  in  Gefahr,  an  seiner  eige- 
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rten  moralischen  Unreife  zugrunde  zu 
gehen.  Unsere  Kenntnis  der  Wissen- 
schaften hat  unsere  Fähigkeit,  sie  zu 
kontrollieren,  bei  weitem  übertroffen. 
(Es  gibt  zuviel  Menschen  der  Wissen- 
schaft und  zuwenig  Gottesmenschen.) 
Wir  haben  das  Geheimnis  des  Atoms 
entschleiert,  die  Bergpredigt  aber  ha- 
ben wir  verworfen.  Der  Mensch  stol- 
pert blind  durch  die  geistige  Finster- 
nis, während  er  mit  den  ungewissen 
Geheimnissen  von  Leben  und  Tod 
spielt.  Die  Welt  hat  glänzende  Lei- 
stungen vollbracht,  ohne  weise  gewor- 
den zu  sein,  sie  hat  Macht  ohne  Ge- 
wissen erworben.  Wir  leben  in  einer 
Welt  nuklearer  Riesen  und  ethischer 
Zwerge.  Wir  wissen  mehr  über  den 
Krieg  als  über  den  Frieden,  mehr  über 
das  Töten  als  über  das  Leben.  So  sieht 
der  Anspruch  des  20.  Jahrhunderts 
auf  Auszeichnung  und  Fortschritt 
aus!" 

Aber  die  Frage:  „Was  ist  der 
Mensch?"  wurde  schon  lange,  bevor 
der  Psalmist  sie  stellte,  beantwortet. 
Im  1.  Kapitel  des  ältesten  Buches,  das 
wir  besitzen,  heißt  es: 

„Und  Gott  schuf  den  Menschen  ihm 
zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf  er 
ihn;  und  schuf  sie  einen  Mann  und 
ein  Weib. 

Und  Gott  segnete  sie  und  sprach  zu 
ihnen:  Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch  und  füllet  die  Erde  und  machet 
sie  euch  Untertan  und  herrschet  über 
die  Fische  im  Meer  und  über  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  und  über  das  Vieh 
und  über  die  ganze  Erde  und  über 
alles  Gewürm,  das  auf  Erden  kriecht." 
(1.  Mose  1:27—28.) 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  der  Mensch 
von  Anbeginn  an  eine  einzigartige 
Stellung  hatte,  daß  er  nach  dem  Bilde 
Gottes  geschaffen  war.  Ihm  war  von 
Anbeginn  bestimmt,  am  Plan  der  Er- 
lösung teilzunehmen.  Niemals  wurde 
das  Wort:  „Zum  Bilde  Gottes  schuf 
er  ihn"  auf  irgendein  anderes  Wesen 
der  riesigen  Schöpfung  Gottes  ange- 


wendet. Der  Mensch  allein  ist  nach 
seinem  Bilde  geschaffen.  Er  allein  ist 
Gottes  Sohn. 

Ein  skeptischer  Student  sagte  einmal, 
der  Mensch  sei  nichts  als  eine  zufäl- 
lige Kombination  von  Molekülen. 
Sein  älterer  und  bescheidener  Lehrer 
antwortete  ihm  mit  der  Frage:  „Hat 
irgendein  Atom  oder  ein  Molekül  je- 
mals einen  Gedanken  gehabt?  Hat  je- 
mals eine  Kombination  von  Elemen- 
ten eine  Idee  geboren?  Hat  irgendein 
Naturgesetz  je  eine  Kathedrale  oder 
einen  Tempel  gebaut?" 
Manche  von  uns  haben  es  noch  erlebt, 
wie  innerhalb  einer  einzigen  Genera- 
tion Automobile,  Flugzeuge  und 
drahtloser  Funk  geschaffen  wurden. 
Später  kamen  Rundfunk,  Fernsehen, 
Radar,  Raketen  und  Atomkraft  hinzu. 
Bei  all  diesen  Dingen,  bei  ihrem  Nut- 
zen und  ihrer  Verwendung,  denken 
die  Wissenschaftler  und  Gelehrten  an 
das  größte  Phänomen  oder,  wie  Prä- 
sident Clark  gesagt  hat,  an  Gottes 
größtes  Wunder  -  den  Menschen. 
Ein  international  angesehener  Wis- 
senschaftler, Dr.  Henry  Eyring,  hat 
uns  folgende  Darstellung  der  Welt 
des  Menschen  gegeben: 
„Wir  leben  in  fünf  verschiedenen 
Welten,  von  denen  keine  bisher  ganz 
erforscht  ist.  Sie  unterscheiden  sich 
voneinander  durch  das  Maß  ihrer 
Raum-  und  Zeiteinheiten. 

1.  In  unserer  Alltagswelt  kommen 
wir  ganz  gut  mit  unseren  Begriffen 
von  Meter  und  Sekunde  aus. 

2.  In  der  chemischen  Welt  der  Mole- 
küle und  Atome  vollziehen  die  Elek- 
tronen ihre  Umdrehungen  in  Ge- 
schwindigkeiten von  einhundert  Mil- 
lionen millionstel  Sekunden,  während 
hundert  Millionen  Atome  nebenein- 
ander nur  eine  Strecke  von  zweiein- 
halb Zentimeter  bedecken. 

3.  Die  dritte  Welt  existiert  im  Kern 
der  Atome,  in  denen  sich  Ereignisse 
mit  noch  millionenmal  größerer  Ge- 
schwindigkeit vollziehen,  während  die 
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Entfernungen  noch  tausendmal  klei- 
ner sind  als  im  Atom  selbst. 

4.  In  der  vierten  Welt  messen  die 
Astronomen  die  Bewegungen  der  Pla- 
neten nach  Jahren,  während  die  Ent- 
fernung, das  Lichtjahr,  nach  Milliar- 
den Meter  gerechnet  wird. 

5.  Schließlich  kommen  wir  zur  spiri- 
tuellen Welt,  in  der  die  Zeit  nach 
Ewigkeiten  gerechnet  wird  und  der 
Raum  ohne  Grenzen  ist.  Mit  den  Ge- 
danken durcheilen  wir  diese  Welt 
vom  unbegrenzt  Kleinen  bis  zum  un- 
begrenzt Großen." 

Betrachten  wir  die  Unermeßlichkeit 
des  geordneten  Universums,  das  von 
unveränderlichen  Gesetzen  regiert 
wird,  die  Majestät  seines  Schöpfers 
und  die  bevorzugte  Stellung  des  Men- 
schen, so  gelangen  wir  unweigerlich 
zu  einer  neuen  Ansicht  über  den  Sinn 
und  Zweck  des  Lebens. 
Ist  es  zum  Beispiel  zufällig,  daß  die 
intelligentesten  Wesen  dieses  Univer- 
sums hier  auf  Erden  leben?  Wäre  es 
möglich,  daß  Gott  sich  der  Existenz 
des  Menschen  nicht  bewußt  oder  an 
seinem  Schicksal  desinteressiert  wäre? 
Der  mormonische  Glaube  versichert 
auf  Grund  der  Autorität  göttlicher 
Offenbarung,  daß  der  Mensch  die  zen- 
trale Figur  eines  integralen  Planes  ist 
und  potentiell  größer  und  kostbarer 
als  alle  Planeten  und  Sonnen  des 
Weltenraums.  Für  ihn  wurden  sie  ge- 
schaffen. Sie  sind  das  Werk  Gottes. 
Der  Mensch  aber  ist  Gottes  Sohn.  Wie 
der  Herr  gesagt  hat: 
„  .  .  .  dies  ist  mein  Werk  und  meine 
Herrlichkeit  —  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zu  bringen."  (Mose  1:39.) 

Das  Wort  Jesu:  „Darum  sollt  ihr  voll- 
kommen sein,  gleichwie  euer  Vater  im 
Himmel  vollkommen  ist"  (Matth. 
5 :48)  deutet  klar  auf  eine  Ewigkeit  zu 
seiner  Vollendung  hin,  denn  kein 
sterblicher  Mensch  kann  während  sei- 
nes kurzen  Erdenwandels  Vollendung 
erreichen. 


Der  Herr  hat  uns  ferner  gesagt:  „Das 
ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich, 
der  du  allein  wahrer  Gott  bist,  und 
den  du  gesandt  hast,  Jesum  Christum, 
erkennen."  (Joh.  17:3.) 
Wenn  wir  also  in  der  Tat  Gottes  Söh- 
ne sind  und  es  ewiges  Leben  bedeutet, 
Gott  zu  kennen,  dann  sollten  alle 
Menschen  ihn  suchen,  mit  seinen  Ge- 
setzen vertraut  werden  und  ihr  Leben 
mit  ihnen  in  Übereinstimmung  brin- 
gen. 

Der  Apostel  Johannes  sah  die  Stel- 
lung des  Menschen  visionär,  als  er 
ausrief:  „Meine  Lieben,  wir  sind  nun 
Gottes  Kinder;  und  es  ist  noch  nicht 
erschienen,  was  wir  sein  werden.  Wir 
wissen  aber,  wenn  es  erscheinen  wird, 
daß  wir  ihm  gleich  sein  werden;  denn 
wir  werden  ihn  sehen,  wie  er  ist." 
(1.  Joh.  3:2.) 

Von  Beginn  an  war  der  Geist  des 
Menschen  bei  seinem  Vater.  Der 
Mann  wurde  geschaffen,  frei  zu  sein, 
und  als  freier  Mensch  Weisheit  und 
Einsicht  zu  erwerben.  Seine  Freiheit 
ist,  nächst  seinem  Leben,  sein  kost- 
barster Besitz.  Er  besitzt  die  Freiheit 
des  Denkens,  Forschens,  Entdeckens 
und  Handelns.  Wir  ermutigen  den 
Menschen,  nach  der  Wahrheit  zu  for- 
schen und  sich  nicht  vor  neuen  Ideen 
zu  fürchten,  die  stets  Meilensteine  des 
Fortschritts  waren  und  sein  werden. 
Nach  der  Heiligen  Schrift  ist  unser  Le- 
ben nicht  zufällig.  Es  ist  nicht  nur 
vorausgeplant  und  verfolgt  nicht  al- 
lein einen  Zweck,  sondern  es  entstand 
aus  freien  Stücken.  Als  der  Herr  Hiob 
fragte,  wo  er  gewesen  sei,  als  die 
Erde  gegründet  wurde,  legte  er  ein 
klares  Zeugnis  ab  von  der  Präexistenz 
des  Menschen  und  versicherte,  daß 
alle  Söhne  Gottes  vor  Freude  jauchz- 
ten, zweifellos  im  Hinblick  auf  ihr  ir- 
disches Leben. 

Wenn  die  Menschen  von  den  letzten 
Dingen  reden,  sollten  sie  dabei  stets 
die  Beziehung  des  einzelnen  zu  seinen 
Mitmenschen,  zum  Universum  und  zu 
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Gott  vor  Augen  haben.  Der  Mensch 
steht  auf  einer  anderen  Ebene  als  das 
Tier.  Er  ist  ein  vernunftbegabtes  We- 
sen und  nach  dem  Bilde  eines  gött- 
lichen Vaters  geschaffen,  der  gesagt 
hat:  „  .  .  .  der  Wert  der  Seelen  in  den 
Augen  Gottes  ist  groß."  (L.  u.  B. 
18:10.) 

Der  Mensch  ist  also  ein  Kind  Gottes, 
nach  seinem  Bilde  geschaffen.  Er  ist 
dazu  bestimmt,  frei  zu  sein,  und  ob- 
wohl er  dem  Tod  unterworfen  ist, 
wird  sein  Geist  weiterleben,  sich  wie- 
der mit  seinem  Körper  vereinigen  und 
eine  lebendige,  unsterbliche  Seele 
werden.  „Alle  Grundsätze  der  Weis- 
heit, die  wir  uns  in  diesem  Leben  an- 
eignen, werden  mit  uns  in  der  Aufer- 
stehung hervorkommen."  (L.  u.  B. 
130:18.) 

Da  wir  völlig  frei  sind,  die  Eingebun- 
gen des  Geistes  oder  die  Lehren  der 
Propheten  zu  achten  oder  zu  mißach- 
ten, sollen  wir  uns  stets  daran  erin- 
nern, daß  wir  die  Folgen  unserer 
Wahl  in  jedem  Fall  zu  tragen  haben. 


Wir  mögen  durch  verstandesmäßige 
Betrachtungen  der  Werke  des  Herrn 
Gott  näherkommen;  wichtiger  aber 
ist,  daß  wir  nach  der  geistigen  Ge- 
meinschaft streben,  durch  die  allein 
wir  Zeugnis  von  ihm  und  von  der  Be- 
ziehung des  Menschen  zu  ihm  ge- 
winnen. 

Die  inspirierte  Lehre  von  der  Bezie- 
hung des  Menschen  zur  Gottheit 
schließt  die  Gemeinschaft  zwischen 
beiden  ein,  ohne  die  eine  vernunft- 
gemäße Zusammenarbeit  unmöglich 
ist.  Die  Fortdauer  der  Offenbarung 
durch  unseren  himmlischen  Vater  ist 
die  dritte  einzigartige  Lehre  der  wie- 
derhergestellten Kirche.  Wir  legen  de- 
mütig Zeugnis  ab  von  der  Existenz 
eines  lebendigen,  persönlichen  Gottes, 
von  der  Sohnschaft  und  dem  Erbe 
des  Menschen,  von  der  Fortdauer  der 
Offenbarung  an  die  Kirche  durch  die 
Fortdauer  der  Autorität,  für  die  wir 
Gott  im  Namen  Jesu  Christi  demütig 
danken.  Amen. 


a 


'  ch  weiß,  was  ewig  dauert, 
Ich  weiß,  was  nimmer  läßt; 
Auf  ew' gen  Grund  gemauert 
Steht  diese  Schutzwehr  fest. 


Es  sind  des  Heilands  Worte, 
Die  Worte  fest  und  klar; 
An  diesem  Felsenorte 
Halt  ich  unwandelbar. 


Ernst  Moritz  Arndt 
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llt^g       he'm  ^es  täuvcken,  seih 


Von  Genevieve  Van  Wagemen 


Eines  Tages  besuchte  ich  mit  meiner 
Familie  den  schönen  Zoo  in  Seattle. 
Wir  standen  vor  dem  großen  Bären- 
zwinger. Der  Zwinger  war  von  allen 
Seiten  eingezäunt.  Ein  feiner  Ma- 
schendraht reichte  bis  zu  halber  Höhe. 
Er  sollte  verhindern,  daß  Kinder  ihre 
Hände  in  den  Käfig  steckten  oder 
Erwachsene  den  Bären  reizten.  Der 
obere  Teil  des  Zwingers  war  von 
einem  weitmaschigen  Drahtnetz  ein- 
gefaßt, der  die  Sicht  gut  frei  ließ. 
Wir  bewunderten  gerade  das  glänzen- 
de schwarze  Fell  und  das  große  koral- 
lenfarbige „V"  auf  der  Brust  des 
Bären,  als  sich  ein  überaus  trauriger 
und  zum  Nachdenken  herausfordern- 
der Vorfall  ereignete. 
Eine  Taube  kam  von  einem  in  der 
Nähe  stehenden  Baum  herabgeflogen 
und  setzte  sich  auf  den  oberen  Rand 
des  Zwingers.  Dann  erspähte  sie  am 
Boden  einen  Rest  des  Bärenfutters. 
Sie  konnte  der  Versuchung  nicht  wi- 
derstehen, sich  durch  das  weitmaschige 
Drahtnetz  auf  den  Boden  herabzu- 
lassen, um  an  der  Bärenmahlzeit  teil- 
zunehmen. Im  gleichen  Augenblick 
war  der  Bär  schon  hinter  dem  Täub- 
chen  her,  das  sofort  seine  gefährliche 
Lage  erkannte  und  erschrocken  und 
verzweifelt  in  eine  Ecke  des  Zwingers 
flog.  Gleich  setzte  der  Bär  der  Taube 
nach.  Sein  Brummen,  das  erregte 
Schreien  der  Taube  und  ihr  aufge- 
regtes Flügelschlagen  lockte  eine  An- 
zahl von  Menschen  herbei.  Jemand 
rief  nach  dem  Wärter.  Einige  Kinder, 
die  das  Manöver  von  Anfang  an 
ängstlich   verfolgt  hatten,   riefen   der 


Taube  Verhaltungsmaßregeln  zu.  Aber 
selbst  wenn  die  Taube  diese  gutge- 
meinten Ratschläge  hätte  verstehen 
können,  wäre  es  zu  spät  gewesen.  Der 
Bär  richtete  sein  kleines,  hilfloses 
Opfer  böse  zu.  Die  Federn  flogen  wie 
Blätter  im  Herbst,  aus  der  kleinen  zit- 
ternden Brust  begannen  Blutstropfen 
zu  sickern.  Ehe  man  es  noch  recht  be- 
griffen hatte,  hatte  der  Bär  sein  armes, 
kleines,  unbedachtes  Opfer  verzehrt. 
Auf  dem  Boden  des  Zwingers  waren 
außer  den  Federn  nur  noch  wenige 
Spuren  der  kleinen  Tragödie  zu  se- 
hen, die  sich  soeben  vor  unseren 
Augen  abgespielt  hatte. 
„Denkt  nur",  sagte  unser  kleines 
zehnjähriges  Brüderchen  ganz  traurig, 
„das  Täubchen  war  ein  so  lustiger, 
glücklicher,  freier  Vogel  bis  vor  weni- 
gen Minuten.  Es  hätte  aus  dem  Käfig 
herausbleiben  sollen." 
„Ihr  habt  gerade  eine  der  großen  Leh- 
ren des  Lebens  erfahren",  sagte  ich  zu 
den  Kindern.  „Überall  umgibt  uns  das 
Böse.  Es  ist  nie  in  einen  Käfig  einge- 
perrt  wie  der  Bär,  hat  aber  dennoch 
seine  Grenzen. 

Der  Herr  hat  uns  nicht  schutzlos  ge- 
macht. Er  hat  die  Grenzen  unserer 
Sicherheit  in  den  Zehn  Geboten  klar 
aufgezeigt.  ,Du  sollst'  und  ,Du  sollst 
nicht',  das  sind  die  schützenden 
Schranken.  Wie  die  Taube  haben  wir 
die  Kraft  und  die  Fähigkeit,  der  Ver- 
suchung und  schließlichen  Vernich- 
tung fernzubleiben  und  zu  entsagen. 
Wir  müssen  nur  innerhalb  der  Gren- 
zen unserer  Sicherheit  bleiben.  Nie- 
mals dürfen  wir  uns  auf  den  Weg  der 
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Versuchung  begeben,  oder  wir  werden 
so  gewiß  vernichtet  wie  die  Taube." 

Ein  Kind,  das  die  Gewohnheit  ange- 
nommen hat  zu  lügen  oder  Dinge  an 
sich  zu  nehmen,  die  ihm  nicht  ge- 
hören, hat  schon  den  ersten  Schritt 
auf  ein  gefährliches  Gebiet  getan. 
Schlechte  Gedanken,  das  Lesen  häß- 
licher Schriften,  das  Betrachten  ekliger 
Bilder,  schlechte  Gesellschaft  und  Träg- 
heit (der  träge  Geist  ist  des  Teufels 
Arbeitsfeld)  sind  alles  Schritte  über 
die  Grenze  der  Sicherheit  hinaus. 
Wenn  wir  schmutzige  Witze  machen 
und  unschöne  Geschichten  erzählen, 
sind  wir  schon  in  das  Reich  Satans 
eingetreten. 

Manche  Schritte  in  gefährliches  Ge- 
biet scheinen  dem  Unerfahrenen  zu- 
nächst ganz  harmlos.  Dazu  gehört 
etwa  das  Tanzen  mit  dem  gleichen 
Partner  den  ganzen  Abend  hindurch, 
in  jungen  Jahren  schon  ein  festes 
„Verhältnis"  zu  haben,  abends  lange 
auszubleiben,  die  Vorstellung,  unsere 
Eltern  seien  altmodisch,  kleine  Lügen 
auszusprechen,  oder  aus  Gottes  hei- 
ligen Tagen  private  Feiertage  zu 
machen. 

Ich  habe  eine  Freundin,  die  Kranken- 
schwester ist.  Sie  arbeitet  in  der  Ent- 
bindungsstation eines  großen  Kran- 
kenhauses. Sie  könnte  uns  erzählen, 
wie  gefährlich  diese  anscheinend  harm- 
losen Schritte  sind.  Sie  hat  schon  so 
viele  gebrochene  Herzen  gesehen,  zer- 
brochene Elternhäuser,  Menschen,  de- 
ren Leben  vernichtet  war,  gescheiterte 
Hoffnungen  und  Leiden,  die  sich  sogar 
auf  das  noch  Ungeborene  ausdehnen. 
Woche  für  Woche  erlebt  sie  die  Tra- 
gödie der  unverheirateten  Mütter  von 
sechzehn  und  siebzehn  Jahren,  die  zur 
Entbindung  ins  Krankenhaus  einge- 
liefert werden.  Selbst  sie,  die  an  diese 
Art  von  Tragödien  gewöhnt  ist,  ist  er- 
schüttert von  der  immer  noch  wach- 
senden Zahl  dieser  unehelichen  Ge- 
burten. 


Meine  Freundin  erzählte  von  einer 
besonders  jungen  „Mutter".  Sie  sprach 
von  dem  kalten  Blick  ihrer  Augen  und 
der  außergewöhnlich  häßlichen  Spra- 
che dieses  jungen  Wesens,  das  fluchen 
konnte,  wie  es  meine  Freundin  nie 
zuvor  gehört  hatte.  „Ich  werde  nie  be- 
greifen", sagte  meine  Freundin,  „wie 
man  in  so  jungen  Jahren  schon  so 
gemein  werden  kann!" 
Die  jungen  und  unerfahrenen  Mäd- 
chen sind  nicht  die  einzigen,  die  die 
Grenze  der  Sicherheit  überschreiten. 
Es  gibt  dafür  keine  Altersgrenze. 
Straffälligkeit,  Scheidung,  böswilliges 
Verlassen,  Unehrenhaftigkeit  —  sie 
alle  zeugen  vom  Überschreiten  der 
Sicherheitsgrenze,  vom  Eintritt  in  das 
Reich  Satans. 

Menschen,  die  weltlich  denken,  über- 
schreiten nicht  nur  diese  Grenze,  sie 
reißen  buchstäblich  alle  Grenzen  ein. 
Auf  alle  mögliche  Weise  wollen  sie 
uns  klarmachen,  daß  wir  töricht  sind, 
wenn  wir  an  die  Einschränkungen  der 
Zehn  Gebote  glauben.  An  diese  welt- 
lich denkenden  Menschen  dürfen  wir 
uns  nicht  halten.  Sie  haben  alle  schüt- 
zenden Schranken  beseitigt.  Die  Ge- 
schichte berichtet  uns,  daß  nur  drei 
rechtschaffene  Menschen  den  Unter- 
gang von  Sodom  und  Gomorrha  über- 
lebten. 

Auch  im  alten  Rom  hatten  Betrüger 
alle  Grenzen  eingerissen,  bevor  Rom 
und  seine  Macht  endgültig  vernichtet 
wurden. 

Wir  alle  möchten  gerne  klug  sein, 
mindestens  klug  genug,  uns  vor  der 
Vernichtung  zu  bewahren.  Das  Gebot 
des  Herrn:  „Du  sollst  nicht .  .  ."  sollte 
genügen,  uns  zu  warnen.  Wenn  die 
Betrüger  sagen:  „Geht  nur  euren  Lei- 
denschaften nach,  das  ist  die  Natur 
des  Menschen,  sein  Instinkt!"  —  folgt 
ihnen  keine  Sekunde,  sondern  haltet 
euch  an  das  Wort  des  Herrn,  nicht  an 
das  Wort  des  Bösen  und  der  Men- 
schen, die  sich  gegen  euch  verschworen 
haben. 
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Wir  leben  in  gefahrvollen  Zeiten.  Wir 
müssen  ständig  auf  der  Hut  sein.  Das 
Böse  versteckt  sich  nicht  mehr  an 
düsteren  Plätzen,  wie  es  das  einst  ge- 
tan hat.  Heute  paradiert  es  im  hellen 
Tageslicht  unter  den  trügerischen  Ban- 


nern angeblicher  „Kultur"  und  „mo- 
derner Aufgeschlossenheit",  unter  Er- 
folg, Intelligenz  und  Fortschritt.  Aber 
lassen  wir  uns  nicht  täuschen!  Wer 
diesen  Bannern  folgt,  ist  verloren. 
Seid  keine  „toten  Tauben"! 


^Dez  unbezmnßlicke.  /Hcnsch 

Von  Dr.  S.  Radhakrishman 


Unsere  intellektuellen  Leistungen  sind 
groß  und  unser  technischer  Fortschritt 
überragend.  Dennoch  leben  wir  am 
Rande  der  Furcht  und  eines  Ab- 
grundes, in  der  ständigen  Angst,  in 
diesen  hinabzustürzen. 
Wir  reden  ständig  von  der  Gegenwart 
des  Göttlichen.  Alle  Religionen  for- 
dern die  menschlichen  Wesen  zum 
Wachstum  und  Wandel  ihrer  Natur 
auf. 

So  begrenzt  unser  inneres  Vermögen 
sein  mag,  sind  wir  dennoch  inniger 
und  unbegrenzter  Entwicklung  fähig. 
Die  menschliche  Natur,  so  sagt  man, 
braucht  nicht  dort  stehenzubleiben, 
wo  sie  im  gegenwärtigen  Augenblick 
steht.  Die  menschlichen  Wesen  besit- 
zen die  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  er- 
neuern. 

Dieser  Anspruch  des  Geistes  im  Men- 
schen ist  die  Hoffnung,  die  die  Welt 
für  die  Zukunft  hegt.  Haben  wir  uns 
nicht  selbst  von  so  vielen  Übeln  be- 
freit, die  das  Menschentum  verwüste- 
ten, angefangen  bei  Kannibalismus 
und  Kopfjägerei?  Es  gab  Zeiten,  in 
denen  die  Menschen  dachten,  Gott  zu 
gefallen,  wenn  sie  Kinder  auf  dem 
Altar  opferten.  Wir  glaubten,  Reli- 
gion würde  sich  durch  Massaker  und 
Inquisitionen  verbreiten. 
All  diesen  Vorstellungen  sind  wir  ent- 
wachsen; so  können  wir  auch  über  die 
Vorstellung  hinausgelangen,  daß  Krie- 
ge   notwendig    sind.    Ohne    Zweifel 


wird  dieses  größte  Übel  aller  Zeiten 
ausgemerzt  werden,  wenn  die  mensch- 
liche Natur  sich  selbst  behauptet, 
wenn  dem  Geist  im  Menschen  Raum 
gegeben  wird. 

Der  Mensch  ist  unbezwinglich,  wenn 
sein  Geist  sich  selbst  behauptet.  Er  be- 
sitzt Ausdauer  und  die  Fähigkeit,  mit 
anderen  zu  leiden.  Er  kann  aufstehen 
und  sagen:  „Ich  werde  mich  nicht  den 
Umständen  beugen;  ich  bin  mächtiger 
als  die  materiellen  Kräfte,  denen  ich 
gegenüberstehe." 

Der  Mensch  ist  größer  als  die  Kräfte, 
die  ihn  niederdrücken.  Wenn  wir  die- 
ses Prinzip  der  inneren  Gegenwart 
des  Geistes  als  einen  Anspruch  auf 
menschliche  Würde  auffassen,  wer- 
den wir  die  Zusammenhänge  des 
menschlichen  Lebens  erkennen.  Wenn 
ein  Mensch  leidet,  leidet  die  gesamte 
Menschheit,  denn  die  ganze  Mensch- 
heit ist  heute  zu  einer  Einheit  gewor- 
den. Zu  dieser  Auffassung  muß  jeder 
einzelne  von  uns  beitragen. 

Wir  durchwandeln  schwere  Zeiten.  Es 
ist  die  Zeit  der  Prüfung  für  unsere 
Zivilisation.  Sie  kann  zugrunde  ge- 
hen, aber  auch  erneuert  werden.  Von 
uns  selbst,  nicht  von  den  Sternen  oder 
den  unpersönlichen  Mächten,  die  uns 
umgeben,  wird  das  abhängen.  Es  wird 
vom  Geist  des  Menschen  abhängen, 
von  seinem  Willen,  diese  Dinge  ernst 
zu  nehmen. 
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qm\)iA  her  Wüst*- 


Von  Ruth  C.  Ikerman 

Es  war  Winter,  als  ich  zum  erstenmal 
die  dürren  Stecken  sah,  die  Stamm 
und  Äste  des  Wüstenbaumes  Palo 
Verde  bilden.  Das  Graubraun  der 
Zweige  warf  seltsame  Schatten  auf 
die  öde  Landschaft,  vor  denen  ich  ge- 
radezu Abscheu  empfand. 
Heute  ist  dieser  Baum  das  größte  Ge- 
schenk, das  die  Wüste  mir  gemacht 
hat,  und  mit  Freuden  erinnere  ich 
mich  des  Tages,  an  dem  ich  lernte, 
seine  Schönheit  zu  begreifen.  Wäh- 
rend ich  noch  durch  die  Wüste  fuhr, 
blickte  ich  vom  Steuerrad  auf  und  sah 
gelbe  Wolken  gegen  den  tiefblauen 
Himmel. 

Die  zarten  goldenen  Blüten  sahen  wie 
ein  Meer  von  Schmetterlingen  aus,  die 
zwischen  Sand  und  Himmel  schweb- 
ten. Ich  wartete  fast  darauf,  daß  eine 
Blüte  vom  Baum  in  mein  Auto  geflo- 
gen käme. 

Ich  hielt  am  Straßenrand  und  beob- 
achtete die  Bewegung  der  Zweige  un- 
ter dem  Wüstenwind,  der  über  die 
weiße  Sandfläche  strich.  Die  Winde 
der  Ewigkeit  schienen  für  einen 
Augenblick  zu  verhalten,  um  sich  an 
der  Vollkommenheit  der  Blüten,  an 
ihrer  Farbe  und  Form  zu  erfreuen. 
Verschwunden  war  die  Dürre.  Der 
Frühling  war  gekommen.  Vergessen 
auch  die  Nacktheit  der  Zweige,  die 
von  neuem  Wachstum  bedeckt  waren, 
dem  leidenschaftlichen  Ausbruch  von 
Blättern  und  Blüten. 


Lange  blickte  ich  auf  die  goldene 
Pracht  des  Wüstenbaums,  die  mich  so 
ganz  und  gar  überraschte.  Ich  hatte 
eine  solche  Schönheit  nicht  für  mög- 
lich gehalten. 

Jedesmal,  wenn  ich  jetzt  in  Versu- 
chung gerate,  irgendeine  vorüberge- 
hende „Dürre"  zu  verurteilen,  denke 
ich  an  die  überwältigende  Schönheit 
des  Wüstenbaumes.  Mehr  als  einmal 
geschieht  es,  daß  ein  Freund  oder  Be- 
kannter sich  plötzlich  durch  eine 
selbstlose  Tat  hervortut,  die  mir  zeigt, 
daß  mein  anfängliches  Urteil  über  ihn 
nicht  nur  unfreundlich,  sondern  falsch 
war. 

Jede  freudlose  Situation  im  Leben 
kann  sich  ändern,  wenn  wir  auf  die 
Blüten  warten  können,  die  der  nur 
scheinbar  tote  Zweig  hervorbringen 
wird.  Wie  die  Bäume  auf  die  Jahres- 
zeiten Gottes  antworten,  so  wandelt 
sich  auch  das  Leben  unaufhörlich. 
Oftmals  danke  ich  Gott  für  das,  was 
der  Wüstenbaum  mich  gelehrt  hat 
über  die  Schönheit,  die  an  Stellen  er- 
blühen kann,  welche  zuerst  so  öde 
und  leer  zu  sein  schienen.  Demütig 
bitte  ich  Gott  um  die  Gnade,  daß  ich 
mithelfen  kann,  aus  dürren  Lebens- 
situationen Schönheit  erblühen  zu  las- 
sen. Diese  Schönheit  kommt,  wenn 
das  Herz  sich  auf  Gott  verläßt,  der 
selbst  die  Wüste  zum  Blühen  bringt. 
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DIE  SEITE   DER  S  C  H  RI  F  T  LE  I  T  U  N  G 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiip 


/Cönstttiklio  denken! 


Einer  der  bedeutendsten  Denker  unse- 
rer Zeit,  Dr.  Sarvepalli  Radhakrish- 
man,  der  heutige  Vizepräsident  von 
Indien,  der  früher  an  der  Universität 
Oxford  Philosophie  lehrte,  schrieb 
kürzlich:  „Das  letzte  Ziel  des  mensch- 
lichen Daseins  ist  die  Harmonie  auf 
allen  seinen  Lebensgebieten." 
Dieser  Satz  erinnert  uns  daran,  daß 
für  das  physische  und  das  geistige  Le- 
ben des  Menschen  Gesetze  bestehen, 
die  den  Menschen  begrenzen.  Sie 
zwingen  ihn,  Maß  und  Mitte  zu  su- 
chen, denn  nur  ein  Leben,  das  nach  al- 
len Seiten  ausgewogen  ist,  kann  als 
wahrhaft  glücklich  bezeichnet  werden. 
Der  moderne  Mensch  neigt  jedoch  zu 
Exzessen  und  Superlativen.  Er  liebt 
die  Extreme.  Er  ist  sich  dessen  nicht 
bewußt,  daß  zuviel  Lärm  betäubt,  zu 
grelles  Licht  blendet.  Er  ist  von  dem 
natürlichen  Rhythmus  von  Ruhe  und 
Bewegung,  Freude  und  Entsagung, 
Spannung  und  Entspannung  sehr  weit 
entfernt.  Er  möchte  den  Reiz  des  Le- 
bens verstärken,  den  Genuß  des  Le- 
bens vervielfachen,  aber  jede  Über- 
treibung lähmt. 

* 

In  seiner  berühmten  Kurzgeschichte 
„Dr.  Jekyll  und  Mr.  Hyde"  gibt  uns 
R.  R.  Stevenson  ein  Beispiel  für  die 
Doppelspurigkeit  der  menschlichen 
Natur.  Durch  ein  magisches  Elixier 
wird  der  gutartige  Dr.  Jekyll  in  den 
bestialischen  Mr.  Hyde  verwandelt. 
Natürlich  ist  der  Mensch  im  allgemei- 
nen noch  lange  kein  mordgieriger  Mr. 
Hyde.  Er  hat  ein  gewisses  Maß  an 
Selbstbeherrschung  erlangt,  er  nimmt 
in  etwa  Rücksicht  auf  seine  Umwelt 
und  ist  auf  seinen  Ruf  bedacht.  Daher 
kommt  es  im  äußersten  Falle  zu  einem 


Gefühlsausbruch.  Die  meisten  Men- 
schen befinden  sich  indessen  psychisch 
in  einem  inneren  Kriegszustand.  Das 
ethische  Bewußtsein  wird  sehr  oft  in 
Zweifel  gezogen  und  angegriffen. 
Die  Bibel  spricht  sehr  häufig  von  Ver- 
suchungen. Psychologisch  gesehen  ist 
der  Versucher  immer  in  uns.  Paulus 
klagte,  daß  ein  anderes  Gesetz  in  sei- 
nen Gliedern  sei,  das  dem  Gesetz  in 
seinem  Gemüte  widerstreite.  „Denn 
das  Gute,  das  ich  will,  das  tue  ich 
nicht,  sondern  das  Böse,  das  ich  nicht 
will,  das  tue  ich."  „Ich  elender  Mensch, 
wer  wird  mich  erlösen,  von  dem  Leibe 
dieses  Todes?"  (Rom.  7:18—24.)  Goe- 
the bekannte:  „Zwei  Seelen  wohnen, 
ach,  in  meiner  Brust!" 


Buddha,  der  Erleuchtete  des  Ostens, 
sagte:  „Ein  erfolgreicher  General  ist 
groß,  größer  ist  der,  der  das  Ich  be- 
zwungen hat.  Wer  das  Ich  besiegte,  ist 
geeigneter  zum  Leben  und  zum  Siegen 
als  der  Sklave  seines  Ich." 
Und  Christus  sprach:  „Was  hülfe  es 
dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt 
gewönne  und  nähme  doch  Schaden  an 
seiner  Seele." 

Wir  könnten  noch  viele  Aussagen  der 
großen  Menschheitslehrer  hinzufügen, 
die  alle  das  gleiche  besagen,  nämlich, 
daß  der  Sieg  über  sich  selbst,  d.  h. 
Entsagung  und  Selbstbescheidung, 
größer  ist  als  alle  Siege,  die  wir  in 
der  Welt  erringen  können. 


Ein  indischer  Schriftsteller  schrieb: 
„Die  Neigung  des  Durchschnittsgeistes 
geht  nach  außen.  All  sein  Ehrgeiz,  alle 
seine  Interessen  sind  auf  äußerliche 
Dinge  gerichtet;  doch  wieviel  er  ma- 
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teriell  auch  erreichen  mag,  irgend  et- 
was wird  ihm  immer  fehlen,  um  sein 
Glück  vollständig  zu  machen.  Nehmt 
z.  B.  das  Leben  Alexanders  des  Gro- 
ßen. Selten  hat  die  Welt  einen  solchen 
Sieger  gesehen.  In  ihm  selbst  aber 
blieb  ein  Unbesiegtes  und  quälte  ihn 
oft,  wenn  äußerlich  keine  Ursache  vor- 
handen war,  ihn  unglücklich  zu  ma- 
chen. Diese  Erfahrung  ist  universell. 
Sollten  wir  nicht  etwas  zu  erwerben 
versuchen,  das  befriedigender  ist? 
Sollten  wir  uns  damit  begnügen,  ein 
Leben  der  Sklaverei  zu  führen,  in  dem 
wir  den  Impulsen  unserer  physischen 
Natur  gehorchen?  Diese  Frage  muß 
sich  schließlich  in  jedem  Herzen  er- 
heben; niemand  kann  ihr  entgehen, 
jeder  muß  ihr  einmal  ins  Gesicht  se- 
hen und  sie  beantworten,  sie  ist  der 
Anfangspunkt  aller  Religion." 


Vor  ungefähr  2000  Jahren  sagte  der 
größte  aller  Lehrer:  „Dir  geschehe 
wie  Du  glaubst."  Da  nun  der  Glaube 
gewöhnlich  ein  Kind  der  Gedanken 
ist,  so  weist  uns  dieses  Wort  Jesu  auf 


die  Wichtigkeit  konstruktiven  Den- 
kens hin. 

„Denken  heißt  beten",  sagte  Dr.  Ale- 
xis Carell,  und  das  Gebet  ist  das  nie- 
versagende Mittel,  durch  das  der 
Mensch  Gemeinschaft  mit  Gott  er- 
langt. Also  ist  es  gewiß  weise,  wenn 
wir  eine  konstruktive,  vernünftige 
Denkungsart  pflegen,  von  der  wir  al- 
len Grund  haben,  anzunehmen,  daß 
sie  in  unserem  Leben  Früchte  hervor- 
bringen wird.  In  erster  Linie  aber 
wird  sie  uns  davor  bewahren,  der  Zer- 
fahrenheit des  äußeren  Lebens  restlos 
anheimzufallen. 

Wir  haben  die  Möglichkeit,  unsere 
Denkungsart  zu  wählen.  Wenn  man 
eine  unerfreuliche  Situation  durch- 
macht, kann  es  das  Bewußtsein  des 
Unangenehmen  nur  verstärken,  wenn 
man  immerzu  daran  denkt;  das  Ver- 
weilen der  Gedanken  bei  einem  glück- 
lichen Erlebnis  verstärkt  das  Be- 
wußtsein der  Freude.  Es  gibt  eine  Fül- 
le von  Beweisen,  daß  die  Art  zu  den- 
ken mitentscheidet  und  mitbestimmt, 
was  der  Mensch  ist,  was  er  hat  und 
was  er  erlebt!  G.  Z. 


Dr.  Lowell  L.  Bennion 


NICHTS  WIRD  VERGEBLICH  SEIN 


Wir,  die  wir  an  Jesum  Christum  und  an  einen  persönlichen  Vater  im 
Himmel  glauben,  haben  so  viele  Gründe,  das  Leben  zu  bejahen,  wie  der 
Gottesgläubige,  und  noch  viele  dazu.  Ohne  den  Gottesglauben  kann  der 
Mensch  allein  oder  mit  andern  zusammen  nach  Werten  und  Zielen  streben, 
die  er  für  begehrenswert  hält.  Er  kann  sittlich  und  heldenhaft  leben.  Da- 
gegen wird  er  kaum  die  Freude  empfinden,  die  der  Gläubige  empfindet. 
Der  Ungläubige  hat  keine  Gewißheit  darüber,  daß  die  „Dinge  des  Geistes" 
—  wie  Wahrheit,  Schönheit,  Liebe,  Aufrichtigkeit,  Freundschaft  —  auch 
außerhalb  des  sterblichen  Menschen  bestehen.  Gäbe  es  keinen  Gott,  dann 
wären  unsre  Ziele  menschlich  und  würden  mit  dem  Tode  des  Menschen 
aufhören.  Wenn  aber  Gott  lebt,  dann  verbleiben  die  größten  Dinge  der 
menschlichen  Erfahrung  in  Ihm  und  in  unserm  unsterblichen  Selbst,  un- 
bekümmert darum,  was  mit  den  Menschen  auf  Erden  geschieht. 
Glaube  an  Gott  bedeutet  Glaube  an  Seine  Gerechtigkeit,  Weisheit  und 
Gnade.  Diese  Dinge  befinden  sich  im  Herzen  des  Weltalls  und  werden 
nicht  vergehen.  Nichts,  was  wir  tun,  um  der  Sache  Gottes  zu  helfen,  wird 
vergeblich  sein.  (Aus  „Lebensziele") 
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Ich  kann . 


Von  Sterling  W.  Sill 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Wohl  jeder  von  uns  hat  als  Kind  ein- 
mal die  Märchen  aus   „Tausendund- 
einer Nacht"  gelesen,  vom  Fliegenden 
Teppich,     den     Siebenmeilen-Stiefeln 
und    der    Wunderlampe.    Bei    einem 
kürzlichen   Nachtflug  hoch   über  den 
Wolken    kam    mir   der    Gedanke,   in 
welchem  Ausmaß  wir  modernen  Men- 
schen   den    Fliegenden    Teppich    des 
orientalischen   Märchens   wohl   schon 
hinter  uns  gelassen  haben.   In  ihren 
kühnsten  Träumen  hätten  die  Mär- 
chenerzähler von  damals  nicht  daran 
gedacht,  ihren  Fliegenden  Teppich  mit 
Windschutzscheiben,    Schaumgummi- 
sitzen,  Rundfunk   oder   gar   Verpfle- 
gung „an  Bord"  auszustatten. 
Eines  der  Märchen  aus  „Tausendund- 
einer Nacht"  hat  mich  immer  ganz  be- 
sonders   gefesselt.    Es    handelte    von 
einem  jungen  Mann  namens  Aladin, 
der  eine  ungewöhnliche  Lampe  besaß. 
Jedesmal,  wenn  er  diese  Lampe  rieb, 
erschien  ein  riesiger  Geist  und  fragte 
nach    seinen   Diensten.   Dieser    Geist 
baute  einen  wunderbaren  Palast  für 
Aladin;    er    verschaffte    ihm    Wohl- 
stand, Macht  und  Luxus  und  brachte 
es  sogar  fertig,  daß  Aladin  die  Prin- 
zessin seines  Herzens  heiraten  konnte. 
Zu  allen  Zeiten  hat  es  Menschen  ge- 
geben, die  nach  Mitteln  und  Wegen 
suchten,  sich  auf  eine  besondere  Weise 
zusätzlich  Macht  und  Ansehen  zu  ver- 
schaffen. Dieses  Streben  nach  Macht 
ist  immer  noch  eine  der  stärksten  An- 
triebsfedern  in    den   Menschen,   und 
ihm  ist  teilweise  auch  die  Schaffung 
all  der  großen  Maschinen  und  Mecha- 


nismen zuzuschreiben,  die  uns  heute 
überall  zur  Verfügung  stehen.  Gleich- 
zeitig aber  träumen  wir  immer  noch 
davon,  wie  angenehm  es  wäre,  einen 
zuverlässigen,  stets  dienstbereiten  per- 
sönlichen Diener  neben  uns  zu  haben, 
der  uns  bei  der  Lösung  unserer  Pro- 
bleme behilflich  wäre,  uns  beschaffte, 
was  wir  haben  wollten,  und  unseren 
Einfluß  und  unsere  Stellung  stärken 
könnte. 

Dabei  sind  wir  uns  meistens  nicht  be- 
wußt, daß  wir  in  der  Tat  über  eine 
fast  unglaubliche  Macht  verfügen,  die 
wir  nur  fast  gänzlich  ungenutzt  las- 
sen. In  den  Menschen  selbst  liegt, 
heute  wie  einst,  die  größte  Kraftquelle. 
Aber  die  Menschen  haben  das  Vor- 
handensein dieser  menschlichen  Quel- 
le nicht  begriffen  und  sie  infolgedes- 
sen auch  nicht  entwickelt.  Jahrhun- 
dertelang existierte  der  Mensch  mit 
Hilfe  sehr  primitiver  Mittel,  obwohl 
er  von  Wundern  auf  Schritt  und  Tritt 
umgeben  war.  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen haben  uns  inzwischen  die- 
se Wunder  offenbart,  und  sie  haben 
unsere  Welt  verändert.  Das  größte 
Problem  ist  der  Mensch  selbst  geblie- 
ben. Von  seinem  Fortschreiten,  seiner 
Entwicklung  wollen  wir  hier  sprechen. 
Edwin  Markham  hat  vielleicht  für  uns 
alle  gesprochen,  als  er  sagte: 
„Warum  wurden  wunderbare  Städte 

erbaut, 
Wenn  der  Mensch  selbst  unerschlos- 

sen  blieb? 
Vergeblich  bauen  wir  die  Welt, 
Solange  wir  selbst  nicht  wachsen." 
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Das  ist  unser  gegenwärtiges,  höchst 
ernstes  und  drängendes  Anliegen.  Man 
hat  geschätzt,  daß  der  Durchschnitts- 
mensch auch  heute  noch  in  nur  sehr 
geringem  Maße  von  seinen  Fähigkei- 
ten Gebrauch  macht.  Unsere  Kräfte 
bleiben  nicht  nur  ungenutzt,  sie  sind 
zum  Teil  noch  nicht  einmal  entdeckt. 
Was  wir  vermutlich  am  wenigsten 
kennen,  ist  unser  eigenes  individuelles 
Selbst.  Wir  können  schneller  als  der 
Schall  durch  die  Stratosphäre  fliegen; 
wir  haben  die  Probleme  des  Wohnens, 
Essens,  des  Verkehrs  und  der  Nach- 
richtenmittel gelöst.  Wir  sind  selbst 
in  die  Welt  des  Atoms  eingedrungen 
und  haben  dabei  Kräfte  frei  gemacht, 
die  so  phantastisch  sind,  daß  der  ge- 
wöhnliche Mensch  sie  kaum  begreifen 
kann. 

Aber  wir  haben  keine  Kraft  entdeckt, 
die  ausreichend  wäre,  unser  negatives 
Denken  zu  überwinden,  unsere 
Schwerfälligkeit  zu  beseitigen  oder 
Herr  über  unsere  Sünden  zu  werden. 
Wir  wissen  nicht,  wie  wir  den  Unter- 
richt in  der  Kirche  auf  eine  hundert- 
prozentige Höhe  bringen  oder  als 
Führer  einen  Leistungsgrad  erreichen 
können,  wie  ihn  die  einfachste  Ma- 
schine besitzt.  Wir  sind  nicht  in  der 
Lage,  unsere  Stimmungen,  unsere  Be- 
geisterung, unsere  Leidenschaften,  un- 
sere Gefühlsausbrüche  oder  unsere 
Gedanken  zu  kontrollieren. 

Ungezählte  Menschen  wollen  in  ihrem 
Inneren  das  Richtige  und  tun  doch 
das  Falsche,  das  ihre  Familie,  ihre 
Freunde  und  sie  selbst  schockiert.  Zu 
Tausenden  suchen  die  Menschen  Psych- 
iater und  Nervenärzte  auf  und  fra- 
gen sie,  warum  das  so  ist.  Dimitri 
Karamasov  (in  dem  Roman  von 
Dostojewski)  hat  vielleicht  unserem 
eigenen  Fühlen  Ausdruck  verliehen 
mit  seinen  Worten:  „Mein  ganzes 
Leben  lang  bin  ich  verflucht  gewesen, 
weil  ich  immer  darnach  strebte,  ehren- 
haft zu  sein,  und  doch  immer  Unwür- 
diges tat."  Paulus  sagte:   „Wenn  ich 


das  Gute  tun  will,  ist  das  Böse  immer 
bei  mir."  Wir  müssen  also  mehr  Kraft 
gewinnen,  um  damit  fertig  zu  werden. 
Aladin  hätte  einfach  seine  Lampe  ge- 
rieben und  seinem  dienstbaren  Geist 
Befehle  erteilt.  Aber  wir  selbst  haben 
auch  einen  Geist,  der  unsere  Befehle 
ausführt.  In  den  unerforschten  Re- 
gionen unseres  Unterbewußtseins  lebt 
ein  wunderbarer  Helfer,  der  unser  Le- 
ben wandeln  kann.  Wenn  er  voll  ein- 
gesetzt wird,  kann  er  wahre  Wunder 
vollbringen.  Diesen  dienstbaren  Geist 
hat  jemand  zutreffend  als  den  „Ich 
kann"  bezeichnet. 

Aladin  brauchte  geraume  Zeit,  bis  er 
herausfand,  wie  er  seine  Lampe  be- 
handeln mußte.  Schließlich  kam  er 
mehr  oder  weniger  durch  Zufall  auf 
das  Geheimnis.  Vielleicht  benötigen 
auch  wir  eine  Weile,  um  den  dienst- 
baren Geist  „Ich  kann"  richtig  behan- 
deln zu  lernen.  Gewöhnlich  sitzt  die- 
ser große  Geist  hilflos  fest  und  ange- 
bunden. Wenn  wir  ihn  nur  freilassen 
wollten,  würde  er  uns  dankbar  bis 
ans  Lebensende  mit  noch  größerer  Er- 
gebenheit dienen,  als  der  Geist  Ala- 
dins  es  tat. 

Die  menschliche  Situation  ist  deshalb 
so,  wie  hier  geschildert,  weil  jeder  von 
uns  nicht  aus  einem,  sondern  aus 
mindestens  zwei  Wesen  besteht.  H.  G. 
Wells  sagte :  „Ich  bin  nicht  einer,  son- 
dern Masse."  Diese  wesensverschie- 
dene „Bevölkerung"  unserer  Seele 
strebt  gleichzeitig  in  ein  Dutzend  ver- 
schiedener Richtungen;  wir  werden 
lahmgelegt  und  fühlen  uns  verwirrt. 

Bestenfalls  ist  der  Mensch  ein  sehr 
widerspruchsvolles  Wesen.  Er  hat 
einen  positiven  und  einen  negativen 
Pol,  so  möchte  man  sagen.  Goethe 
sprach  von  den  zwei  Seelen,  die  in 
unserer  Brust  wohnen.  Die  Psycho- 
logen reden  von  der  gespaltenen  Per- 
sönlichkeit des  Menschen.  Sicher  sind 
Tugend  und  Laster  in  der  menschlichen 
Natur  merkwürdig  gemischt.  Dr.  Ro- 
bert J.  McCracken  sagte  einmal:  „Wir 
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mögen  uns  der  Dummheit  einer  Ent- 
scheidung voll  bewußt  sein,  und  doch 
gehen  wir  im  gleichen  Augenblick  be- 
wußt an  ihre  Ausführung  .  .  .  Die 
menschliche  Natur  ist  nicht  grund- 
sätzlich und  wesentlich  vernünftig. 
Sie  ist  oft  in  erschütterndem  Maße 
unvernünftig.  Nichts  aber  ist  unver- 
nünftiger als  Sünde." 

Wir  tun  Dinge,  die  einfach  keinen 
Sinn  haben,  und  dann  fragen  wir  uns 
ununterbrochen:  „Warum  haben  wir 
so  gehandelt?" 

In  Robert  Sherwoods  Schauspiel  sagt 
Abraham  Lincoln:  „Sie  sprechen  von 
Bürgerkrieg.  In  mir  selbst  scheint 
ständig  ein  Bürgerkrieg  vor  sich  zu 
gehen.  Eines  guten  Tages  werde  ich 
mich  spalten  und  mein  eigener  Bundes- 
genosse werden."  Das  ist  kein  übler 
Gedanke.  Vielleicht  lösen  wir  unsere 
Probleme  am  ehesten,  wenn  wir  an 
uns  als  an  zwei  verschiedene  Wesen 
denken.  Das  eine  ist  unser  besseres, 
das  andere  unser  schlechteres  Selbst. 
Mark  Twain  sagte,  der  Mensch  ist 
wie  der  Mond,  der  immer  eine  dunkle 
und  eine  helle  Seite  hat. 

Halten  wir  uns  einmal  einen  Spiegel 
vor  und  prüfen  uns  selbst.  Auf  den 
ersten  Blick  sehen  wir  uns,  wie  wir 
tatsächlich  sind:  schwach,  gespalten, 
unentschlossen,  erfolglos.  Aber  wenn 
wir  wieder  hinschauen  —  diesmal  et- 
was gründlicher  — ,  entdecken  wir  viel- 
leicht die  Persönlichkeit,  die  Gott  aus 
uns  machen  wollte:  stark,  innerlich 
gefestigt,  entschlossen  und  erfüllt  von 
Tatkraft.  Unser  besseres  Selbst  ist 
immer  bestrebt,  das  Rechte  zu  tun,  er- 
folgreich zu  sein;  aber  die  dunklere 
Seite  unserer  Natur  zieht  uns  immer 
wieder  in  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung zurück.  Paulus  sagte:  „Was  ich 
will,  das  tue  ich  nicht,  und  was  ich 
nicht  will,  das  tue  ich."  Das  ist  wirk- 
lich eine  sehr  verwirrende  Situation, 
der  sich  die  meisten  von  uns  aber 
dauernd  gegenübersehen. 
Um  uns   selbst  besser  zu  verstehen, 


denken  wir  vielleicht  einmal  an  die 
Schwierigkeiten,  wie  sie  Robert  Louis 
Stevenson  in  seiner  Geschichte  von 
Dr.  Jekyll  und  Mr.  Hyde  schildert. 
Dr.  Jekyll,  bei  Tage  der  freundliche, 
mildtätige  und  befähigte  Arzt,  wurde 
bei  Nacht  zu  dem  unbeherrschten, 
grundsatzlosen  und  verkommenen 
Mr.  Hyde.  Viele  Menschen  führen  ein 
solches  Doppelleben,  vielleicht  nur  in 
einem  abgeschwächten  Grade.  Wir 
sagen  beispielsweise  von  jemand:  „Er 
ist  heute  nicht  er  selbst",  oder:  „Er 
war  heute  nicht  in  seiner  besten  Ver- 
fassung." Unser  besseres  Selbst  will 
uns  ständig  aufbauen,  während  unser 
„Mr.  Hyde"  uns  ständig  wieder  ein- 
reißt. Wir  drücken  das  Widersinnige 
mit  den  Worten  aus :  „Wir  selbst  sind 
unsere  schlimmsten  Feinde."  Der  Feh- 
ler liegt  darin,  daß  wir  unser  besseres 
und  unser  schlechteres  Selbst  eine 
mehr  oder  weniger  gleichstarke  Herr- 
schaft über  uns  ausüben  lassen.  Das 
führt  gewöhnlich  zum  Stillstand  oder 
Unentschieden. 

Stellen  wir  uns  deshalb  einmal  vor, 
daß  unsere  beiden  Wesen,  wie  bei 
Lincoln,  „Bundesgenossen"  werden, 
und  wir  unser  besseres  Selbst  mit  der 
Führung  beauftragen  und  ihm  unbe- 
schränkte Vollmacht  geben.  Eine 
Gruppe  von  Arbeitern  wird  immer 
dann  mehr  leisten,  wenn  der  beste 
unter  ihnen  die  Aufsicht  übernimmt 
und  mit  der  Vollmacht  ausgestattet 
wird,  den  anderen  Befehle  zu  erteilen. 

Auch  unser  Geist  kann  mit  Autorität 
ausgestattet  und  ihm  kann  Sonder- 
vollmacht erteilt  werden,  um  an  Stelle 
unserer  weniger  wünschenswerten 
Selbste  zu  herrschen,  die  uns  mit  ihren 
Gelüsten,  Leidenschaften,  Ängsten  und 
Zweifeln  doch  nur  umher  jagen. 

Normalerweise  übt  der  Mensch  Kon- 
trolle über  seine  Arme  und  Beine  aus. 
Wenn  er  ihnen  befiehlt,  sich  zu  be- 
wegen, gehorchen  sie.  Die  gleiche 
Autorität  kann  der  Mensch  über  seinen 
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Geist,  seine  Zunge,  sein  Herz  und 
seine  Absichten  gewinnen. 

Und  hier  kommen  wir  wieder  mit  un- 
serem dienstbaren  Geist  „Ich  kann" 
zusammen.  Die  Grundschwäche  des 
Menschen  liegt  in  der  mangelnden 
Ausrichtung  seiner  Arbeit.  Wir  haben 
eine  natürliche  Neigung  zum  Reden, 
Denken  und  Planen;  aber  dann  lassen 
wir  alles  „laufen,  wie  es  läuft".  Wir 
bleiben  nicht  bis  zum  Schluß  bei  der 
Sache.  Wir  haben  viel  Glauben,  der 
aber  nie  zum  Handeln  reift.  Viele  gute 
Gedanken  werden  nie  verwirklicht; 
manche  schönen  Pläne  bleiben  schon 
in  den  ersten  Anfängen  stecken.  Um 
das  Maß  unserer  Fehlleistungen  ein- 
zuschränken, wollen  wir  unser  starkes 
besseres  Selbst  „Ich  kann"  einschalten, 
ihm  die  Initiative  überlassen,  um  den 
„Ball  ins  Rollen  zu  bringen".  Ihn  wer- 
den wir  für  unsere  Leistung  verant- 
wortlich machen.  Er  hat  dafür  zu  sor- 
gen, daß  jeder  unserer  Befehle  ausge- 
führt wird. 

Emerson  hat  einmal  gesagt:  „Was  ich 
brauche,  ist  jemand,  der  mich  anhält, 
das  Notwendige  zu  tun."  Das  ist  es, 
was  wir  alle  brauchen.  Aber  es  ist  nur 
einer  da,  der  das  zuwege  bringt.  Unser 
Erfolg  muß  als  eine  „innere  Tätig- 
keit" beginnen.  Unser  dienstbarer 
Geist  „Ich  kann",  unser  besseres 
Selbst,  ist  allmächtig,  wenn  wir  die 
Befehle  in  der  richtigen  Weise  erteilen. 
Er  kann  jeden  Befehl  durchsetzen  und 
seine  Durchführung  bei  den  übrigen 
Elementen  unserer  Persönlichkeit  er- 
zwingen. Aber  es  darf  keinen  Zweifel 
geben,  wer  der  Herr  ist.  Unser  Einfluß 
muß  immer  auf  der  richtigen  Seite 
sein.  Wenn  wir  den  Feind  auch  nur 
für  kurze  Zeit  unterstützen,  wird  alle 
Moral  wieder  zerstört. 

Wir  müssen  außerdem  strikte  An- 
weisung erteilen,  daß  jeder  Befehl 
ausgeführt  wird,  ohne  Verzug  und 
ohne  Änderung.  Die  Lehrerbesuche 
müssen  gleich  in  der  ersten  Woche 
des     Monats     stattfinden,     und     die 


Vorher eitungs Versammlungen  müssen 
pünktlich  abgehalten  werden;  das 
Programm  der  Selbstvervollkomm- 
nung (selfimprovement)  muß  einem 
vorgeschriebenen  Plan  folgen.  Aus- 
nahmen, die  wir  zulassen,  reißen  alles 
schneller  wieder  ein,  als  unser  besse- 
res Selbst  es  wieder  aufbauen  kann. 
Sobald  wir  eine  solide  Autorität  her- 
gestellt haben,  müssen  wir  feste  Re- 
geln für  die  Durchführung  unserer 
Pläne  aufstellen  und  gesunde  Metho- 
den entwickeln.  Wenn  erst  einmal 
Vernunft  und  Rechtschaffenheit  unser 
Handeln  bestimmen,  systematisch  un- 
terstützt von  guten  Gewohnheiten, 
werden  wir  überrascht  sein,  welche  un- 
geahnten Kräfte  uns  plötzlich  zu  Hilfe 
eilen. 

Jede  Schwäche  kann  durch  geeignete 
Maßnahmen  überwunden  werden. 
Wir  werden  bald  auf  dem  Wege  sein, 
der  Mensch  zu  werden,  zu  dem  Gott 
uns  von  Anbeginn  an  machen  wollte. 
Das  war  der  Mensch,  von  dem  Jako- 
bus sagte:  „Seid  Täter  des  Wortes 
und  nicht  Hörer  allein."  Wenn  wir 
nur  Hörer  sind,  vergrößern  wir  den 
Zwiespalt  in  unserer  Persönlichkeit 
und  lassen  unser  schwächeres  Selbst 
wieder  mitbestimmen  über  unsere 
Seele. 

Für  unser  Handeln  und  unseren  Er- 
folg dürfen  wir  keine  Ausnahmen  zu- 
lassen. Wir  müssen  die  Betonung  auf 
den  gleichen  Punkt  legen  wie  Jakobus, 
nämlich  auf  das  Tun.  Alles,  was  wir 
beginnen,  müssen  wir  zu  Ende  führen. 

Jedes  unausgeführte  oder  unvollen- 
dete Werk  wird  zum  Hindernis  auf 
unserem  Wege.  Jedesmal,  wenn  wir 
unser  Gewissen  betrügen  oder  über 
einen  Auftrag  stolpern,  heben  wir  die 
zentrale  Kontrolle  auf  und  schwächen 
unser  „Ich  kann".  Es  ist  eine  sehr 
ernste  Angelegenheit,  die  Güte  unseres 
Dr.  Jekyll  zu  untergraben  und  die 
Schlechtigkeit  unseres  Mr.  Hyde  zu 
stärken. 
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Jesus  sagte:  „Die  ihr  diese  Dinge  nun 
wißt,  glücklich  seid  ihr,  wenn  ihr  sie 
tut." 

Angenommen,  wir  wissen  von  einer 
Möglichkeit  und  handeln  nicht.  Wir 
versündigen  uns  damit,  denn  „wer  da 
weiß  Gutes  zu  tun,  und  tut's  nicht, 
dem  ist's  Sünde".  Rechtes  Tun  erzeugt 
die  Kraft,  Sünde  und  Versagen  zu  be- 
seitigen. Unser  eigenes  „Ich  kann"  ist 
die  stärkste  Macht  der  Welt,  wenn  sie 
auf  die  rechte  Weise  eingesetzt  und 
unterstützt  wird.  Diese  Macht  wird 
nie  stürzen.  Sie  wird  immer  dafür 
sorgen,  daß  das  Werk  getan  wird.  Sie 
wird  immer  den  Erfolg  davontragen. 
Sie  wird  uns  selbst  stets  als  unser 
besseres  Selbst  erscheinen  lassen.  Un- 
sere beste  „Form"  ist  die,  in  der  Gott 
uns  zu  sein  wünscht. 
Stellen  wir  uns  nur  einmal  vor,  wir 
wären  immer  in  unserer  besten  Form, 
wir  handelten  immer  auf  die  zweck- 
mäßigste Weise,  wir  würden  jedes 
würdige  Programm  bis  zum  Ende 
durchführen.  Dann  wäre  uns  nichts 
unmöglich.  Es  würde  bedeuten,  daß 
der  mächtige  Diener  „Ich  kann"  stets 
und  ständig  zu  unserer  Verfügung 
stünde.  Dieser  Diener  kennt  seine  Ar- 
beit; er  hält  uns  auf  der  Höhe  unserer 
Leistung;  er  braucht  nie  gemahnt,  ihm 
braucht  nie  geschmeichelt  zu  werden. 
Dem  Propheten  Nephi  stand  dieser 
Diener  „Ich  kann"  zur  Seite.  Seine 
Brüder  waren  ängstlich  und  liefen 
fort;  sie  hielten  es  immer  mit  ihrem 
geringeren  Selbst;  sie  waren  immer 
schwach.  Nephi  aber  war  in  seiner 
besten  Form.  Er  sagte:  „Ich  will  hin- 
gehen und  das  tun,  was  der  Herr  ge- 
boten hat,  denn  ich  weiß,  daß  der 
Herr  den  Menschenkindern  keine  Ge- 
bote gibt,  es  sei  denn,  daß  er  einen 
Weg  für  sie  bereite,  damit  sie  das 
ausführen  können,  was  er  ihnen  ge- 
boten hat."  (l.  Nephi  3—7.) 
Welch'  große  Kraft  wird  so  in  uns  ge- 
schaffen! Die  älteren  Brüder  Nephis 
trugen  den  Keim  des  Todes  in  sich. 


In  ihnen  lebte  das  „Ich  kann  nicht" 
und  „Ich  will  nicht",  und  damit  in- 
fizierten und  zerstörten  sie  eine  ganze 
Zivilisation.  In  ihrem  inneren  Konflikt 
räumten  Laman  und  Lemuel  ihrem 
„Ich  will  nicht"  mehr  Macht  ein  als 
ihrer  „Willenskraft".  Sie  erfanden 
alle  nur  möglichen  Gründe,  um  das 
Gute  nicht  zu  tun.  Sie  steckten  voller 
Wankelmut  und  Ausflüchte.  In  eini- 
gen der  wichtigsten  Fragen  zeigten  sie 
überhaupt  kein  Interesse,  weder  nach 
der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite. 
Das  ist  die  Handlungsweise,  bei  der 
der  Diener  „Ich  kann"  wieder  in  Ket- 
ten gelegt  wird,  und  er  nichts,  aber 
auch  gar  nichts,  vollbringen  kann. 

Denken  wir  einmal  an  all  das,  was 
wir  ohne  unseren  Diener  „Ich  kann" 
nicht  tun  können.  Bringen  Sie  bei- 
spielsweise einmal  eine  Gruppe  dazu, 
zu  Ihren  Versammlungen  immer 
pünktlich  zu  kommen.  Die  Mitglieder 
der  Gruppe  mögen  völlig  davon  über- 
zeugt sein,  daß  sie  pünktlich  sein  müs- 
sen; sie  mögen  selbst  den  Wunsch 
haben,  pünktlich  zu  sein;  und  doch 
werden  sie  regelmäßig  zu  spät  kom- 
men. Sie  haben  ihren  Diener  „Ich 
kann"  in  einen  tiefen  Kerker  gesperrt. 
Wenn  die  Menschen  ein  Flugzeug  er- 
reichen wollen,  dann  sind  sie  zu  hun- 
dert Prozent  pünktlich;  sie  lassen  sich 
sogar  noch  einen  Spielraum  dabei. 
Dann  haben  sie  dieses  „Ich  kann", 
weil  sie  wissen,  daß  es  hier  keine  Aus- 
nahme und  keine  Entschuldigung  gibt. 
Dann  sind  sie  innerlich  nicht  gespalten. 
Aber  zur  Sonntagschule  kommen  fünf- 
zig Prozent  der  gleichen  Menschen  zu 
spät.  Sie  haben  ihre  Autorität  und 
ihre  Unterstützung  wieder  ihrem  dürf- 
tigeren Selbst  zurückgegeben.  Das 
gleiche  geschieht  auch  auf  den  schwie- 
rigeren Gebieten  unseres  Lebens. 
Aladin  rieb  eine  Lampe,  um  seinen 
dienstbaren  Geist  zu  rufen.  Heutzu- 
tage kennen  wir  eine  etwas  modernere 
Methode,  um  unsere  Pläne  zu  ver- 
wirklichen: 
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1.  Wir  müssen  uns  klar  auf  die  Seite 
des  Erfolges  stellen. 

2.  Wir  müssen  etwas  von  unserem 
Geschäft  verstehen. 

Alles  ist  einfach/  wenn  wir  wissen, 
wie  wir  es  machen  sollen.  Von  Ralph 
Waldo  Emerson  gibt  es  eine  hübsche 
Geschichte,  wie  er  einmal  versuchte, 
ein  Kalb  in  die  Scheune  zu  bringen. 
Dieses  Kalb  wollte  nicht  so,  wie 
Emerson  wollte.  Und  Kälbern  ge- 
genüber fehlte  Emerson  das  Wissen 
von  der  richtigen  Verhaltensweise. 
Der  große  Weise  von  Concord  ver- 
suchte vergeblich,  das  Kalb  mit  Ge- 
walt in  die  Scheune  zu  ziehen.  Je 
stärker  Emerson  zog,  desto  entschlos- 
sener wurde  der  Widerstand.  Alles 
Zerren  und  Schimpfen  nützte  nichts. 
Keinen  Fußbreit  Boden  hatte  das 
Kalb  bisher  aufgegeben.  Da  kam  die 
irische  Magd  hinzu  und  zeigte  Emer- 
son, wie  man  es  machen  mußte.  Sie 
steckte  dem  Kalb  einen  Finger  in  das 
Maul,  und  das  Kalb,  mit  der  Illusion 
des  Säugens  beschäftigt,  folgte  der 
Magd  mit  größter  Bereitwilligkeit. 
Emerson  wischte  sich  den  Schweiß  von 
der  Stirn  und  reinigte  seine  Hände 
von  dem  Kuhgeruch.  Dann  sagte  er: 
„Ich  mag  Leute,  die  wissen,  wie  man 
etwas  fertigbringt." 

3.  Der  Diener  „Ich  kann"  vollbringt 
so  gut  wie  jedes  Wunder,  einfach 
dadurch,  daß  er  durchhält.  Jede  Ar- 
beit, die  wir  beginnen,  muß  zu 
Ende  geführt  werden.  Nichts  ist  un- 
serem Charakter  oder  unserer  Lei- 
stungsfähigkeit so  nachteilig  wie 
liegengelassene  Arbeiten.  Wir  glau- 
ben an  zu  viele  Dinge,  für  die  wir 
dann  in  der  Folge  wenig  oder  gar 
nichts  tun.  Wir  können  unserem 
Diener  „Ich  kann"  Auftrieb  geben, 
wenn  wir  unseren  „Durchhalte- 
Willen"  kräftigen. 


4.  Die  Regel  Nr.  4  für  „Ich  kann"  heißt 
SEIN,  nicht  SCHEINEN.  Emerson 
sagt,  die  größte  Sünde  ist  die  An- 
geberei. „Ich  kann"  ist  der  Sproß 
von  ICH  BIN.  Angeberei  kann  es 
da  nicht  geben.  Der  Sinn  des  Le- 
bens besteht  nicht  in  dem,  was  wir 
aus  ihm  herausholen,  sondern  was 
wir  durch  das  Leben  werden  können. 
Jesus  war  groß  durch  das,  was  er 
war.  Da  war  kein  Versagen,  das 
ihm  hätte  vorgeworfen  werden 
können,  keine  verwundbare  Stelle, 
keine  Unaufrichtigkeit,  kein  Wan- 
kelmut, keine  Unentschlossenheit, 
kein  Zaudern,  keine  Gleichgültig- 
keit, kein  Mangel  an  Mühe  und 
Anstrengung.  Einer  der  höchsten 
Titel  des  Schöpfers  lautet:  „ICH 
BIN." 

Führertum  muß  echt  sein,  wenn  es 
seinen  Namen  verdienen  soll.  Jesus 
hatte  die  Kraft  zu  sein,  weil  er  die 
Kraft,  etwas  zu  tun,  entwickelt 
hatte.  Er  hatte  die  Kraft,  etwas  zu 
tun,  weil  er  die  Macht  des  Wissens 
besaß.  Er  gab  uns  hierzu  den  Schlüs- 
sel, als  er  sagte:  „Wenn  ihr  diese 
Dinge  hört,  selig  seid  ihr,  so  ihr's 
tut." 


Führertum  muß  kraftvoll  sein.  Es  muß 
Tatkraft  zeigen.  Aladin  rieb  eine 
Wunderlampe  und  zitierte  damit  einen 
mächtigen  Geist.  Die  Spielregeln  hier- 
für sind  heute  moderner  geworden 
und  der  Zeit  angepaßt.  Sie  stehen  uns 
allen  zur  Verfügung.  Wenn  wir  ihnen 
folgen  und  treu  bleiben,  werden  sie 
auch  uns  einen  mächtigen  Helfer  brin- 
gen, der  unser  Leben  und  unser 
Führertum  verändern  wird.  Wir  müs- 
sen uns  nur  ständig  seiner  erinnern. 
Wir  müssen  uns  seinen  Namen  ein- 
prägen. Dieser  Name  lautet: 

„ICH  KANN!" 


a 
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O.  PRESTON  ROBINSON 


Die  Qumran-Sekte 
in  der  Geschichte  Palästinas 


Ein  kurzer  Abriß  der  Geschichte  Pa- 
lästinas soll  einiges  Licht  auf  die  Ver- 
hältnisse werfen,  denen  die  Entstehung 
der  interessanten  Sekte  an  den  Ufern 
des  Toten  Meeres  vielleicht  zu  danken 
ist.  Ein  kurzer  Blick  auf  die  unruhigen 
Geschehnisse  dieser  Gegend  bietet 
wenigstens  einige  Anhaltspunkte  für 
den  Ursprung  der  Essener,  der  Sekte 
vom  Toten  Meer,  sofern  beide  die- 
selbe Gruppe  sind. 

Seit  Beginn  geschichtlicher  Zeiten  ist 
Palästina  der  Kampfplatz  einer  gan- 
zen Reihe  von  Eroberern  gewesen. 
Eng  verknüpft  mit  der  Geschichte 
dieser  ständigen  Unruhen  ist  die  Tat- 
sache, daß  drei  große  Religionen,  das 
Judentum,  das  Christentum  und  der 
Islam  alle  in  gleicher  Weise  dieses 
kleine  Land  als  das  Land  ihres  Ur- 
sprungs und  ihrer  ersten  Verbreitung 
für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Als  erste  religiöse  Gruppe  nahmen  die 
Juden  das  Land  in  Besitz.  Etwa  um 
das  Jahr  2000  vor  Christi  Geburt  ver- 
ließ Abraham  auf  das  Geheiß  Gottes, 
und  um  sein  eigenes  Leben  zu  retten, 
das  Land  Ur,  ein  Gebiet  im  heutigen 
südlichen  Irak,  um  nach  einem  unbe- 
kannten Ziel  im  Norden  aufzubrechen. 
Nachdem  er  an  einem  Ort,  den  er 
Haran    nannte,    kurz    gerastet   hatte, 


reiste  er  weiter  durch  das  fruchtbare 
Tal  des  Euphrat  und  wandte  sich 
dann  nach  Westen  in  das  Land  Kanaan. 
Dieses  Land  war  früher  von  semiti- 
schen Schafhirten  besiedelt,  deren 
Nachkommen  sich  über  das  ganze 
Land  bis  nach  Ägypten  verbreitet 
hatten. 


Josef  in  Ägypten 

Etwa  um  1700  vor  Christus  wur- 
den Jakob,  dem  Enkel  Abrahams, 
zwölf  Söhne  geboren.  Jakobs  Lieb- 
lingssohn Josef  wurde  von  seinen 
Brüdern  verkauft  und  nach  Ägypten 
gebracht.  Unter  dem  Pharao  Hyksos 
stieg  Josef  zu  großem  Ansehen  auf 
und  wurde  der  Erste  Minister  des 
Landes,  der  Zweithöchste  in  Ägypten. 
Als  Kanaan  von  einer  Hungersnot 
heimgesucht  wurde,  zog  Josefs  Familie, 
auf  seine  Einladung  hin,  nach  Ägyp- 
ten, wo  die  Juden  in  der  Folgezeit  für 
rund  430  Jahre  lebten.  Inzwischen 
waren  aber  Herrscher  auf  den  Thron 
Ägyptens  gelangt,  die  sich  nicht  mehr 
der  Segnungen  erinnerten,  die  Josef 
über  das  Land  gebracht  hatte.  Die  Ju- 
den gerieten  unter  das  Joch  einer  har- 
ten Knechtschaft.  Etwa  zwischen  1300 
und  1200  vor  Christus  führte  Moses 
das  Volk  Israel  aus  Ägypten  fort. 


307 


Die  Richter  und  Könige 

Nach  Moses  übernahm  Josua  die  Füh- 
rung des  Volkes  Israel  und  brachte  es 
in  das  „Gelobte  Land".  Er  formte  aus 
den  Juden  eine  starke  Nation  und 
einen  einzigen  Staat,  der  alle  um- 
liegenden Stämme  besiegte  und  das 
Land,  mit  Ausnahme  von  Jerusalem, 
eroberte.  Nach  Josua  fehlte  es  an  der 
notwendigen  starken  Führung,  um  die 
verschiedenen  Stämme  Israels  zu- 
sammenzuhalten. Das  Volk  spaltete 
sich  in  mehrere  Lager,  die  sich  gegen- 
seitig heftig  befehdeten.  Nur  einer 
Gruppe  jüdischer  Stammesführer,  den 
Richtern,  gelang  es,  das  Haus  Israel 
vor  dem  völligen  Verfall  zu  bewahren. 
Der  letzte  dieser  großen  Richter,  Sa- 
muel, vermochte  schließlich,  Saul  zu 
überreden,  der  erste  König  der  Juden 
zu  werden. 

Als  sich  herausstellte,  daß  Saul  doch 
nicht  so  fähig  war,  wie  Samuel  ge- 
hofft hatte,  ernannte  Samuel  heimlich 
den  Feldherrn  Sauls,  David,  zum  Kö- 
nig. Nach  Sauls  Tod  einigte  David  die 
Stämme  wieder  und  brachte  das  Kö- 
nigreich zu  größter  räumlicher  Aus- 
dehnung. Zu  dieser  Zeit  wurde  Jeru- 
salem zum  erstenmal  erobert  und  in 
das  Königreich  einbezogen.  Davids 
Herrschaft  endete  etwa  um  das  Jahr 
965  vor  Christus. 

Nach  dem  Tode  Davids  wurde  sein 
Sohn  Salomo  König.  Alle  seine  An- 
strengungen richtete  Salomo  auf  die 
wirtschaftliche  und  kulturelle  Ent- 
wicklung des  Königreiches.  Er  suchte 
und  fand  reiche  Erzlager,  kaufte  Holz 
aus  dem  Libanon  und  baute  große 
Städte  und  Tempel.  Salomo  baute  den 
ersten  großen  Tempel  zu  Jerusalem. 
Das  Reich  Salomos  erstreckte  sich 
von  Damaskus  bis  zum  Euphrat,  vom 
Golf  von  Aqaba  bis  zum  Mittelmeer 
und  östlich  bis  nach  Syrien. 

Schließlich  zeigte  das  Reich  immer 
größere  Schwächen.  Immer  mehr  litt  es 
unter  den  schweren  Steuern,  die.  der 


König  zur  Durchführung  seines  Pro- 
gramms dem  Volk  auferlegen  mußte. 
Nach  seinem  Tode  teilte  sich  das  Reich 
in  zwei  Teile,  nämlich  Juda,  das  sich 
hauptsächlich  aus  den  Stämmen  Juda 
und  Benjamin  zusammensetzte,  und 
Israel,  was  soviel  bedeutet  wie:  Zehn- 
stammland. 


Die  Eroberung  durch  die  Assyrer 

Das  so  geteilte  Haus  Israel  konnte  sich 
nicht  lange  behaupten.  Als  die  Juden 
und  Israeliten  untereinander  stritten, 
geriet  das  Land  in  Bedrängnis  durch 
andere  ehrgeizige  Herrscher,  die  an 
seinen  Grenzen  auftauchten.  Etwa  um 
das  Jahr  732  vor  Christus  eroberte  der 
assyrische  König  Tiglath-Pileser  III. 
die  Randgebiete  des  Königreiches. 
Dann  rückte  er  in  das  Herz  Palästinas 
ein.  Um  721  vor  Christus  war  ganz 
Israel  unter  assyrischer  Herrschaft.  Zu 
dieser  Zeit  eroberte  Sargon  IL  das 
Land  Samaria  und  führte  rund  27  000 
Juden  in  die  Gefangenschaft.  Das  war 
der  Beginn  der  großen  Zerstreuung 
der  Juden.  Die  andere  Hälfte  des  Vol- 
kes Israel,  Juda,  hielt  noch  anderthalb 
Jahrhunderte  an  ihrem  Land  und  ihren 
Bräuchen  fest,  aber  sie  waren  keine 
freien  Menschen  mehr. 


Die  Babylonier 

Wie  bei  allen  früheren  Eroberern,  be- 
gann auch  bei  den  Assyrern  die  Macht 
zu  sinken,  als  sie  ihren  Höhepunkt 
überschritten  hatten.  Um  das  Jahr 
600  vor  Christus  wurden  sie  von  den 
Babyloniern  besiegt,  die  jetzt  das 
mächtigste  Volk  im  Osten  waren.  Sie 
übernahmen  auch  die  Herrschaft  in 
Palästina.  Die  jüdischen  Führer,  die 
eine  Möglichkeit  gekommen  sahen, 
sich  zu  befreien,  und  die  dabei  auf  die 
Hilfe  der  Ägypter  rechneten,  erhoben 
sich  gegen  die  Babylonier.  König  Ne- 
bukadnezar  bereitete  dem  Aufstand 
jedoch  ,ein .rasches  ■.Ende. 
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Zu  dieser  Zeit  verlies  die  Familie 
Lehis,  dessen  Geschichte  im  BuchMor- 
mon  erzählt  wird,  nach  der  Weisung 
und  unter  der  Führung  Gottes  Jeru- 
salem. Sie  reiste  in  die  Wildnis  und 
gelangte  schließlich  auf  den  amerika- 
nischen Kontinent. 

Neun  Jahre  nach  der  ersten  Revolte 
versuchten  die  Juden  ein  zweites  Mal, 
das  Joch  der  babylonischen  Herrschaft 
abzuwerfen.  Nach  diesem  zweiten 
Versuch  überrannten  die  Soldaten  Ne- 
bukadnezars  ohne  Gnade  das  Land, 
zerstörten  Stadt  für  Stadt,  eroberten 
schließlich  Jerusalem  und  den  Tempel 
und  machten  beide  dem  Erdboden 
gleich. 

Aber  auch  die  Macht  Babylons  fand 
ihr  Ende,  und  im  Jahre  539  vor  Chri- 
stus wurden  die  Babylonier  von  dem 
persischen  König  Cyrus  geschlagen. 
Zweihundert  Jahre  lang  verfolgten 
nun  die  Perser  eine  Politik  der  natio- 
nalen Staatenbildung  innerhalb  ihres 
Reiches.  Unter  ihrer  Herrschaft  wur- 
den die  Mauern  Jerusalems  wieder 
aufgebaut.  Unter  der  Führung  Esras 
und  Nehemias  erfreuten  sich  die  Ju- 
den einer  Scheinsouveränität  und 
einer  wenigstens  zeitweiligen  geisti- 
gen Freiheit. 

Alexander  der  Große 

Im  Jahre  334  vor  Christus  eroberte 
Alexander  der  Große  das  Land  und 
bereitete  damit  der  persischen  Herr- 
schaft ein  Ende.  Alexander  starb  je- 
doch schon  in  jungen  Jahren.  Als  er 
33  Jahre  alt  war,  wurde  er  vom  Fieber 
befallen  und  starb  in  Babylon. 
Zwei  seiner  Feldherren,  Seleucid  und 
Ptolemäus,  nahmen  sofort  von  Teilen 
seines  Reiches  Besitz  und  erklärten 
sich  zu  unabhängigen  Herrschern.  Der 
Kern  der  seleucidischen  Machtsphäre 
waren  Syrien  und  Phönizien,  die  Pto- 
lemäer  herrschten  über  die  Länder 
rings  um  Ägypten.  Zwischen  beiden 
neuen    Reichen   lag   Judäa,    das   nach 


Alexanders  Tod  fünfundzwanzig  Jahre 
lang  immer  wieder  der  Schauplatz  von 
Kämpfen  war. 

Die  Auseinandersetzungen  zwischen 
beiden  Reichen  endeten  im  Jahre  198 
vor  Christus,  als  die  Streitkräfte  Pto- 
lemäus' V.  überwältigt  wurden.  Judäa 
geriet  unter  die  Herrschaft  der  Seleu- 
ciden  in  Antiochia;  aber  auch  ihre 
Macht  war  durch  die  ständigen 
Kämpfe  gebrochen.  So  folgte  für  die 
Juden  eine  kurze  Periode  von  an- 
nähernd dreißig  Jahren,  während  der 
sie  sich  einiger  Freiheit  erfreuten  und 
auch  unbehelligt  ihren  religiösen 
Bräuchen  nachgehen  konnten. 

Der  griechische  Einfluß 

Seit  der  Eroberung  durch  Alexander 
den  Großen  versuchten  die  Griechen 
allerdings  mehr  und  mehr,  ihre  Ideen 
und  Philosophien  unter  den  Juden  zu 
verbreiten.  Dieser  griechische  Einfluß 
und  Druck  erreichte  seinen  Höhepunkt 
unter  der  Herrschaft  des  Antiochas 
Epiphanes,  der  entschlossen  war,  ein 
für  allemal  die  Bräuche,  die  Kultur 
und  Religion  der  Juden  auszurotten. 
Im  Jahre  167  vor  Christus  entweihte 
er  den  Tempel  zu  Jerusalem,  indem  er 
ein  Schwein  in  ihm  schlachten  ließ.  In 
ganz  Palästina  ließ  er  die  Altäre  für 
die  griechischen  Götter  errichten. 
Während  dieser  langen  Zeit  der  grie- 
chischen Herrschaft  und  vor  allem  un- 
ter Epiphanes  wurden  zahlreiche  Ju- 
den völlig  hellenisiert.  Sie  trugen  grie- 
chische Kleidung,  wohnten  griechischen 
Schauspielen  und  Sportfesten  bei, 
sprachen  selber  griechisch  und  ver- 
gaßen ihre  eigene  Muttersprache,  das 
Hebräische  und  Aramäische. 
Der  griechische  Einfluß  war  einer  der 
Hauptgründe,  weshalb  die  Schriften 
der  Juden  ins  Griechische  übersetzt 
wurden.  In  dieser  Zeit  entstand  auch 
die  griechische  Übersetzung  des  Alten 
Testaments,  die  sogenannte  Septua- 
ginta.  Anscheinend  haben  die  Juden 
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selbst  bei  dieser  Übersetzung  mit- 
geholfen; sie  brauchten  eine  solche 
Übersetzung,  um  ihre  eigenen  Schrif- 
ten lesen  zu  können. 
Viele  Juden  arbeiteten  aus  freien 
Stücken  mit  den  Griechen  zusammen. 
Andere  wieder  leisteten  Widerstand 
und  versuchten,  die  alten  Sitten  und 
religiösen  Anschauungen  zu  bewahren. 
Einer  von  denen,  die  sich  gegen  den 
griechischen  Einfluß  auflehnten,  war 
ein  jüdischer  Priester  namens  Matta- 
thias,  den  die  Griechen  zwingen  woll- 
ten, den  heidnischen  Göttern  zu  op- 
fern. Mattathias  weigerte  sich  und 
tötete  einen  seleucidischen  Offizier. 
Er  floh  mit  seiner  Familie  in  die  Wüste. 
Einer  seiner  Söhne,  Makkabäus,  wurde 
einer  der  kühnsten  Kämpfer  für  die 
jüdische  Sache. 

Der  Familie  des  Mattathias  folgten 
andere  jüdische  Gruppen,  die  eben- 
falls eine  Hellenisierung  ablehnten, 
die  ihr  gesamtes  Leben  zu  ergreifen 
drohte.  Bald  waren  die  Makkabäer 
unter  Judas  Makkabäus  so  stark,  daß 
sie  Jerusalem,  mit  Ausnahme  der  Zi- 
tadelle, erobern  und  den  Gottesdienst 
im  Tempel  wiederherstellen  konnten. 


Das  Erscheinen  der  Essener 

Eine  weitere  Spaltung  sollte  sich  bald 
unter  den  Juden  entwickeln.  Zwischen 
den  Pharisäern  und  Sadduzäern,  die 
sich  schon  lange  stritten,  brach  offene 
Feindschaft  aus.  Die  Pharisäer  waren 
die  Ritualisten,  die  streng  an  den  alten 
Formen  und  Sitten  festhielten,  wäh- 
rend die  Sadduzäer  es  damit  weniger 
genau  hielten  und  sogar  bereit  waren, 
bestimmte  fremde,  vor  allem  grie- 
chische Anschauungen  als  Bestandteil 
ihres  Glaubens  aufzunehmen. 
Wahrscheinlich  bildete  sich  um  diese 
Zeit  eine  dritte  Gruppe,  obwohl  dies 
nicht  ausdrücklich  in  den  Schriften  er- 
wähnt wird.  Vielleicht  war  die  Gruppe 
ein  Zweig  der  Makkabäer.  Jedenfalls 
erwähnen  die  Religionshistoriker  eine 


Sekte,  deren  religiöse  Anschauungen 
und  Bräuche  sie  beschreiben  und  die 
sie  die  Essener  nannten.  Diese  Sekte 
tauchte  etwa  in  der  gleichen  Zeit  auf. 
Die  Essener,  so  wird  berichtet,  ver- 
suchten, ein  Leben  nach  dem  reinen 
Glauben  der  Juden  zu  leben  und  die 
Schriften  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stand zu  erhalten. 


Die  Herrschaft  der  Römer 

Um  diese  Zeit  war  es  auch,  da  ein 
Neffe  des  Judas  Makkabäus,  Hyrcan- 
nus,  eine  strenge  Herrschaft  über  Pa- 
lästina aufrichtete.  Sein  Sohn  Alexan- 
der Jannäus  festigte  diese  Herrschaft 
durch  rücksichtslose  Methoden  und 
übles  Ränkespiel. 

Nach  seinem  Tode  fochten  seine  bei- 
den Söhne  Hyrcannus  II.  und  Aristo- 
bolus,  von  denen  der  erste  für  die 
Pharisäer,  der  zweite  für  die  Saddu- 
zäer eintrat,  um  die  Herrschaft  über 
das  Gebiet.  Beide  buhlten  um  die 
Gunst  des  römischen  Feldherrn  Pom- 
pejus,  der  damals  in  Antiochien  resi- 
dierte. Pompejus  nahm  sofort  seine 
Chance  wahr  und  verleibte  Palästina 
dem  römischen  Reich  ein. 
Das  war  das  Ende  der  griechischen 
Herrschaft,  und  die  der  Römer  be- 
gann. Es  war  gleichzeitig  das  Ende  der 
scheinbaren  Unabhängigkeit  der  Ju- 
den und  ihres  Staates,  der  erst  nach 
2000  Jahren,  nämlich  1948,  wieder  ins 
Leben  gerufen  werden  sollte. 
Unter  der  Herrschaft  der  Römer  Pom- 
pejus und  Cäsar  wurde  die  Verwal- 
tung Palästinas  dem  Antipater  Idu- 
meas  übertragen.  Ihm  gelang  es,  meh- 
rere Revolten  gegen  die  römische 
Herrschaft  niederzuschlagen.  In  An- 
erkennung seiner  Verdienste  machte 
Cäsar  ihn  zum  römischen  Bürger  und 
setzte  ihn  als  Procurator  von  Judäa 
ein.  Einer  seiner  Söhne,  Phäsal,  wurde 
Statthalter  von  Jerusalem,  ein  ande- 
rer, Herodes,  wurde  Statthalter  von 
Galiläa. 
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Kurz  vor  der  Geburt  des  Erlösers 
wurde  Herodes  von  Mark  Anton  zum 
König  von  Judäa  gemacht.  Obwohl 
selbst  Heide,  respektierte  Herodes  die 
jüdische  Religion  und  baute  den  Tem- 
pel der  Juden  in  großzügiger  Weise 
wieder  auf,  um  ihre  Gunst  zu  erlan- 
gen. Im  ganzen  Land  ließ  er  die  Aquä- 
dukte wiederherstellen  und  noch  ver- 
längern. Nach  seinem  Tode  wurde 
sein  Königreich  unter  seine  drei  Söh- 
ne geteilt.  Im  Jahre  6  nach  Christi 
Geburt  wurden  sie  von  Kaiser  Augu- 
stus  ihres  Amtes  enthoben. 
Während  der  Jahre  von  6  bis  4.0,  der 
ungefähren  Lebenszeit  des  Erlösers, 
wurde  Palästina  von  römischen  Land- 
pflegern verwaltet.  Der  bekannteste 
unter  ihnen  war  Pontius  Pilatus.  Wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  kümmerten 
sich  die  Römer  nur  wenig  um  die  reli- 
giösen Angelegenheiten  der  Juden.  Ihr 
Hauptinteresse  galt  der  Einziehung 
der  Steuern  und  Beilegung  größerer 


Streitfälle,  zu  deren  Erledigung  die 
örtliche  Verwaltung  nicht  in  der  Lage 
war. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
Essener  vom  Toten  Meer,  während 
dieser  unruhigen  Jahre,  die  mit  den 
Makkabäer-Kriegen  begannen,  als 
Sekte  entstanden,  obwohl  weder 
die  zeitgenössischen  Historiker  noch 
die  Schriften  der  Sekte  selbst  einen 
Beweis  hierfür  liefern.  Vielleicht  ist 
der  Ursprung  der  Sekte  in  den  An- 
hängern des  Mattathias  zu  suchen,  die 
entschlossen  waren,  dem  Eindringen 
der  griechischen  Ethik  und  Philoso- 
phie Widerstand  zu  leisten. 
In  jedem  Falle  steht  es  mit  ziemlicher 
Sicherheit  fest,  daß  die  Sekte  vom  To- 
ten Meer  im  zweiten  und  ersten  Jahr- 
hundert vor  Christus  lebte  und  wäh- 
rend einer  der  zahlreichen  jüdischen 
Revolten  gegen  die  Römer,  wahr- 
scheinlich im  Jahre  68  vor  Christus, 
von  ihrem  Wohnsitz  vertrieben  wurde. 


)eele,  die  du,  unergründlich 
Tief  versenkt,  dich  ätherwärts 
Schwingen  möchtest  und  allstündlich 
Dich  gehemmt  wähnst  durch  den  Schmerz 
An  den  Taucher,  an  den  stillen, 
Denke,  der  in  finstrer  See 
Tischt  nach  eines  Höhern  Willen: 
Nur  vom  Atmen  kommt  sein  Weh. 

Ist  die  Perle  erst  gefunden 
In  der  öden  Wellengruft, 
Wird  er  schnell  emporgewunden, 
Daß  ihn  heilen  Licht  und  Luft; 
Was  sich  lange  ihm  verhehlte, 
Wird  ihm  dann  auf  einmal  klar: 
Daß,  was  ihn  im  Abgrund  quälte, 
Eben  nur  sein  Leben  war. 

Friedrich  Hebbel 
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DIE  ü£REUDE  AM  HEILIGEN  DIENST 


VON  HAROLD.  A.  DENT 


Groß  ist  das  Glück  und  stark  ist  das  Zeugnis  eines  jeden  von 
uns,  der  im  Tempel  für  die  Erlösung  der  Kinder  unseres  Himm- 
lischen Vaters  tätig  ist,  die  ohne  Kenntnis  des  Evangeliums 
gestorben  sind. 


Von  allen  christlichen  Werken  sind 
die  für  die  Toten  wohl  die  christlich- 
sten. Sie  werden  stellvertretend  für 
die  Toten  getan  und  erfordern  oft 
große  Opfer.  Wir  ernten  hier  keinen 
Lohn  dafür  und  auch  keinen  Dank. 
Es  sind  reine  Wohltaten  an  denen,  für 
die  diese  Werke  getan  werden. 
Diese  schönen  Worte  hat  unser  verstor- 
bener Präsident  Stephen  L.  Richards 
gesprochen.  Sie  wecken  besonders  tiefe 
Gedanken  hinsichtlich  unserer  Tem- 
pelarbeit. Jeder,  der  einmal  an  diesem 
heiligen  Dienst  teilgenommen  hat, 
vermag  die  wunderbaren  geistigen 
Werte  zu  erkennen,  die  dieser  Dienst 
uns  vermittelt:  „In  den  mehr  als  drei- 
ßig Jahren  meines  Tempeldienstes 
habe  ich  in  mir  eine  Freude  und  eine 
geistige  Befriedigung  entwickelt,  die 
alle  anderen  Erfahrungen  meines  Le- 
bens übertrifft,  mit  Ausnahme  des  Zu- 
sammenlebens mit  meiner  glücklichen 
Familie.  Und  selbst  dieses  Zusammen- 
leben gewinnt  noch  durch  das  Zeug- 
nis, daß  es  durch  den  Tempeldienst 
ewig  sein  wird." 

Man  braucht  nur  einmal  am  Eingang 
des  schönen  neuen  Tempels  in  Lon- 
don gestanden  und  in  die  Gesichter 
derer  geschaut  zu  haben,  die  zum 
erstenmal  dort  waren,  um  ihre  eigenen 
Segnungen  zu  empfangen  und  den 
Dienst  für  ihre  lieben  Verstorbenen 
zu  tun,  um  die  große  Freude  zu  er- 


messen, die  ihnen  dieser  Dienst  ge- 
bracht hat.  Tränen  der  Freude  standen 
in  ihren  Augen,  als  sie  den  Tempel 
verließen.  Ihre  Herzen  waren  so  vom 
Geist  des  Herrn  erfüllt,  daß  sie  un- 
fähig waren,  auf  Wiedersehen  zu  sa- 
gen. Aber  die  Freude  war  in  ihren 
Augen  zu  lesen.  Und  all  dies,  weil  sie 
endlich  die  großen  Segnungen  emp- 
fangen konnten,  um  die  sie  viele  Jahre 
hindurch  gebetet  hatten. 

Eine  liebe  alte  Dame,  hundert  Jahre 
alt  und  eine  der  ältesten  Einwohnerin- 
nen Englands,  war  fast  zweihundert 
Meilen  gereist,  um  zum  Tempel  zu 
kommen.  Sie  sagte:  „Der  Herr  war 
gut  zu  mir.  Ich  habe  die  Segnungen 
empfangen,  um  die  ich  mehr  als  45 
Jahre  gebetet  habe.  Jetzt  ist  nichts 
anderes  mehr  wichtig."  Ihr  Herz  war 
erfüllt  von  der  Freude,  die  aus  dem 
Glauben  kommt,  und  die  nur  der 
Rechtschaffene  erleben  kann. 

Eine  liebe  Schwester  und  ihr  Sohn,  die 
im  fernen  Rhodesien  in  der  südafri- 
kanischen Mission  leben,  scheuten  sich 
nicht,  sechstausend  Meilen  weit  zu 
reisen,  um  in  den  Londoner  Tempel 
zu  kommen.  Dort  wollten  sie  ihre 
Segnungen  empfangen.  Als  einfache 
Menschen  des  Glaubens  und  der 
Dankbarkeit  gegenüber  ihrem  Himm- 
lischen Vater  dachten  sie  keinen  Au- 
genblick an  die  Zeit  und  das  Geld,  die 
sie  opferten.  Ihre  Herzen  waren  froh 


312 


bei  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit, 
die  sich  ihnen  bot.  So  groß  ist  die 
Wirkung  des  Tempeldienstes. 
Im  Tempel  von  Salt  Lake  City,  in  dem 
ich  viele  Jahre  Dienst  bei  der  Aus- 
übung der  Verordnungen  getan  habe, 
habe  ich  beobachten  können,  wie 
Freude  und  Glück  in  viele  Familien 
eingezogen  sind,  nachdem  sie  sich 
aktiv  am  Tempeldienst  beteiligt  hat- 
ten. Manche  unserer  großen  Bischöfe 
haben  dort  Werke  mit  Menschen  ver- 
richtet, die  alles  Interesse  an  kirch- 
licher Arbeit  schon  verloren  zu  haben 
schienen.  In  vielen  Fällen  ist  ihre  Ar- 
beit belohnt  worden,  und  sie  haben 
zahlreiche  andere  Familien  ebenfalls 
in  den  Tempel  gebracht. 
An  einen  Fall  erinnere  ich  mich  noch 
besonders  deutlich.  Es  handelte  sich 
um  eine  Familie,  die  gänzlich  ausein- 
anderzubrechen drohte.  Aber  der  Bi- 
schof ließ  nicht  nach  in  seinen  Bemü- 
hungen, dem  Familienvater  klarzuma- 
chen, daß  irgend  etwas  in  seinem 
Leben  geschehen  müsse.  Endlich  trat 
ein  Wandel  ein,  und  die  Familie  fand 
wieder  zusammen.  Die  Mutter,  deren 
Herz  fast  schon  gebrochen  war,  war 
von  grenzenloser  Dankbarkeit  erfüllt. 
Die  ganze  Familie  kam  zum  Tempel 
und  machte  es  zu  ihrer  Gewohnheit, 
jede  Woche  wiederzukommen.  So  hiel- 
ten sie  es  ein  Jahr  hindurch,  bis  sie 
wegzogen.  An  ihrem  neuen  Wohnort 
wurde  der  Mann  bald  Bischof  der  dor- 


tigen Ward.  Das  hinderte  ihn  nicht, 
weiterhin  aktiv  am  Tempeldienst  teil- 
zunehmen. Er  hat  inzwischen  weitere 
30  Familien  zum  aktiven  Tempeldienst 
gebracht.  Er  ist  heute  davon  über- 
zeugt, daß  nichts  jemals  mehr  Friede 
und  Glück  in  sein  Leben  gebracht  hat 
als  dieser  Dienst. 

Einmal  bemerkte  ich  im  Tempel,  als 
ich  gerade  eine  Gruppe  unterwies, 
einen  Mann,  der  besonders  aufmerk- 
sam zuhörte.  Ich  war  von  seiner  ern- 
sten Haltung  beeindruckt.  Ich  erfuhr 
bald,  daß  er  erst  seit  kurzem  in  den 
Vereinigten  Staaten  war.  Er  kam  aus 
Dänemark  und  verstand  noch  kein 
Wort  Englisch.  Trotz  dieses  Mangels 
hatte  er  meinen  Belehrungen  folgen 
können,  die  er  dann  seiner  Frau  in 
seiner  Muttersprache  erläuterte.  Auch 
in  die  Herzen  dieser  beiden  Menschen 
zog  große  Freude  ein,  da  der  Herr  sie 
wegen  ihres  Glaubens  mit  einer  der 
Gaben  des  Geistes  gesegnet  hatte. 

Zahlreiche  und  verschiedenartige  Zeug- 
nisse gibt  der  Himmlische  Vater  von 
Zeit  zu  Zeit  den  gläubigen  Heiligen, 
die  so  fleißig  im  Tempel  für  die  Er- 
lösung solcher  Kinder  Gottes  wirken, 
die  ohne  Kenntnis  des  Evangeliums 
gestorben  sind.  Das  ist  wahrhaftig 
ein  Liebesdienst,  und  die  Herzen  de- 
rer, die  an  ihm  teilhaben,  werden  von 
der  reinen  Liebe  Christi  erfüllt.  Das 
ist  wahres  Glück  und  wahre  Freude. 


* 


ine  Wahrheit  kann  erst  dann  wirken,  wenn  der  Empfänger  für 
sie  reif  ist.  Nicht  an  der  Wahrheit  Hegt  es  daher,  wenn  die 
Menschen  voller  Unweisheit  sind. 

Morgenstern 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Wie  in  der  Bibel 

Eine  Gruppe  französischer  Archäologen 
hat  in  den  Ruinen  von  Ugarit  in  Syrien 
die  Fragmente  von  Steinplatten  gefun- 
den, die  den  Sprüchen  Salomonis  aus  dem 
Alten  Testament  sehr  ähnlich  sind.  Sie 
enthalten  außerdem  eine  Abhandlung 
über  die  Sintflut  und  geben  Aufschlüsse 
über  die  Marine-Unternehmungen  im 
dreizehnten  Jahrhundert  v.  Chr. 

85jährige  per  Flugzeug 
aus  USA  zu  Besuch 

Erstaunlichen  Unternehmungsgeist  be- 
wies die  85jährige  Margareta  Gürtler  aus 
Salt  Lake  City  (USA),  die  dieser  Tage 
mit  dem  Flugzeug  aus  den  USA  zu  Be- 
such nach  Deutschland  gekommen  ist. 
Sie  hat  diesen,  für  einen  Menschen  ihres 
Alters  gewiß  anstrengenden  Trip  über 
den  „Großen  Teich"  gemacht,  um  in  und 
um  Stade  Verwandte  zu  besuchen.  Frau 
Gürtler  ist  aus  Haddorf  gebürtig.  Sie 
war  jetzt  sieben  Jahre  in  Salt  Lake  City. 
(Dieser  Bericht  erschien  in  den  Tages- 
zeitungen über  die  Reise  von  Schwester 
Gürtler,  die  auf  der  Rückreise  auch  die 
Gemeinde  Frankfurt  am  Main  besuchte.) 

„Neue  Ära" 
der  Kirche   in   England 

In  England  hat  unter  Leitung  der  beiden 
Missionspräsidenten  T.  Bowring  Wood- 
bury  und  Bernard  P.  Brockbank  eine 
„Neue  Ära"  begonnen.  Das  Jahr  i960 
dürfte  nach  allem,  was  bisher  erreicht 
worden  ist,  ein  wahres  Rekordjahr  wer- 
den. Wenn  ursprünglich  die  Zahl  der 
Taufen  in  diesem  Jahr  auf  2500  ange- 
setzt war,  so  ist  inzwischen  bereits  eine 
Zahl  nicht  weit  von  3000  erreicht  worden. 
Das  ist  der  gemeinsamen  Anstrengung 
der  beiden  Präsidenten  der  Britischen 
und  der  neuen  Nordbritischen  Mission 
zu  verdanken. 

Die  Gesamtzahl  der  Taufen  in  Groß- 
britannien im  Jahre  1959  hatte  1400  be- 
tragen. Das  war  für  Großbritannien 
ebenfalls  schon  ein  Rekord.  Die  beiden 
Präsidenten    sagen     für    die    Kirche    in 


Großbritannien  eine  große  Zukunft  vor- 
aus. 

Um  die  „Neue  Ära"  weiterhin  zu  fun- 
dieren, haben  die  beiden  Präsidenten 
ein  umfangreiches  Bauprogramm  ins 
Auge  gefaßt.  Sie  wollen  das  Erreichte 
damit  stabilisieren  und  ihm  Dauer- 
haftigkeit verleihen.  Es  sollen  nicht  we- 
niger als  50  neue  Gemeindehäuser  ge- 
baut werden.  Jede  der  beiden  Missionen 
will  —  so  ist  es  geplant  —  sechs  Häuser 
pro  Jahr  bauen.  Dann  sollen  10  Kirchen 
in  jedem  weiteren  Jahr  folgen.  Danach 
würde  das  vorgesehene  Programm  in 
einem  Zeitraum  von  nur  fünf  Jahren  be- 
reits erfüllt  sein. 

Die  beiden  Missionspräsidenten  sind  von 
einem  Enthusiasmus  erfüllt,  der  anstek- 
kend  wirkt.  Präsident  Woodburys  Vision 
der  Zukunft  hat  sich  bereits  zu  einem 
guten  Teil  verwirklicht.  Unter  seiner 
Führung  wurde  in  den  beiden  letzten 
Jahren  mit  der  „Neuen  Ära"  begonnen 
und  das  Gemeindehaus  in  London  ge- 
baut. Die  neue  Nordbritische  Mission  ist 
erst  wenige  Monate  alt,  hat  sich  aber 
bereits  ganz  der  Aufwärtsentwicklung 
angepaßt.  Präsident  Bernard  P.  Brock- 
bank ist  überzeugt,  daß  es  in  wenigen 
Jahren  10  000  Bekehrte  auf  den  britischen 
Inseln  geben  wird.  Henry  A.  Smith 

LINDA  BEMENT  aus   Salt  Lake   City 
die  neue  Miß  Universum 

Daß  der  Prophet,  in  diesem  Fall  die  Pro- 
phetin, im  eigenen  Lande  nichts  gilt,  ist 
wiederum  bewiesen  worden,  Linda  Be- 
ment,  ein  hübsches  Mädchen  mit  raben- 
schwarzem Haar  und  grünen  Augen, 
wurde  zwar  in  Miami  Beach  in  Florida 
zur  Miss  Universum  gewählt,  hatte  aber 
keine  Chancen  bei  einem  ähnlichen  Wett- 
bewerb in  Sugarhouse,  einem  Stadtteil 
von  Salt  Lake  City. 

Vielleicht  kommt  es  daher,  daß  —  wie  der 
bekannte  Radio-Kommentator  Walter 
Winchell  sagte  — ,  in  Salt  Lake  City  mehr 
schöne  Mädchen  sind,  als  irgendwo  an- 
ders in  der  Welt. 

Die  endgültige  Entscheidung  kam  für 
Linda  sehr  überraschend.  „Ich  habe  das 
nie  erwartet  und  ich  kann  es  fast  nicht 
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glauben.  Meine  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  hat  mir  für  diesen  Wettbewerb 
Glauben  und  Selbstvertrauen  gegeben/' 
Linda,  ein  Mitglied  der  Edgehill  Ward  in 
Salt  Lake  City,  sagt,  daß  sie  zwar  aktiv 
in  der  Kirche  arbeitet,  daß  sie  aber  noch 
mehr  tun  könnte.  (Und  wer  könnte  das 
nicht?) 

Als  Preise  erhielt  Linda  einen  Scheck  über 
5000  Dollar,  eine  Weltreise  und  ein  An- 
gebot für  einen  Filmvertrag.  Allerdings 
weiß  sie  noch  nicht,  was  sie  in  der  Zu- 
kunft machen  wird.  Sie  hatte  die  Absicht, 
im  Herbst  zu  studieren. 
Miss  Universum  i960  ist  das  dritte  Mit- 
glied der  Kirche,  das  in  den  letzten  Jah- 
ren auf  diese  Weise  geehrt  wurde.  Col- 
leen  Hutchins  wurde  im  Jahre  1950  Miss 
Amerika.  Charlotte  Sheffield  Miss  USA 
im  Jahre  1957.  Wieviel  Gutes  durch  diese 
jungen  Menschen  getan  worden  ist,  wird 
sich  schwer  feststellen  lassen.  Aber  sie 
alle  haben  vor  vielen  Menschen  bekannt, 
daß  sie  der  Kirche  Jesu  Christi  einen 
großen  Teil  ihres  Erfolges  verdanken, 
und  sie  haben  bezeugt,  daß  das  Evange- 
lium der  Weg  zum  ewigen  Leben  ist. 

Justus  Ernst 

INTERLINGUA 

Neue  Kongreßsprache 
in  Stockholm  bewährt 

Skandinavien  ist  seit  Jahren  das  Gebiet 
für  Kongresse.  Kopenhagen  und  Stock- 
holm sind  die  beliebtesten  Treffpunkte 
der  Wissenschaftler  der  Welt  geworden. 
Die  gewaltigen  Kongresse  konnten  bis- 


her nicht  ohne  Dolmetscher  durchgeführt 
werden,  die  Referate  mußten  gewöhnlich 
in  vier  Sprachen  übersetzt  werden,  was 
selbstverständlich  hohe  Unkosten  ver- 
ursachte. Neuerdings  aber  wird  bei  den 
internationalen  Kongressen  eine  neue 
Sprache  angewendet,  eine  neukompo- 
nierte Sprache,  die  Interlingua  heißt. 
Das  Interessante  an  dieser  Sprache  ist, 
daß  sie  keine  künstlich  konstruierte 
Sprache  ist,  sondern  auf  international 
bekannten  Worten  aufgebaut  ist,  deren 
Wortstämme  sich  in  allen  Kulturspra- 
chen befinden.  Sie  stammen  aus  dem  La- 
teinischen, Griechischen  und  modernen 
romanischen  Sprachen  und  natürlich 
auch  dem  Englischen,  und  diese  Sprache 
ist  ungemein  leicht  verständlich. 
Die  International  Auxiliary  Language 
Association  in  New  York  hat  nun  ein 
Wörterbuch  herausgegeben,  das  nicht 
weniger  als  27  000  Wörter  und  Rede- 
wendungen umfaßt.  Dr.  Alexander  Gode 
ist  der  Mann,  der  die  Interlingua  —  Kon- 
greßsprache aufgebaut  hat,  und  in  Ame- 
rika werden  seit  1951  in  immer  stärke- 
rem Umfange  die  Kongresse  in  dieser 
Sprache  geführt. 

Nun  hat  sie  auch  Einzug  in  Europa  ge- 
funden und  ist  in  Kopenhagen  zum  er- 
sten Male  zur  Anwendung  gekommen. 
Alle  Teilnehmer  waren  begeistert  und 
hatten  keinerlei  Schwierigkeiten,  die 
Sprache  zu  verstehen. 

Auch  der  ungeübte  Laie  wird  wissen, 
was  gemeint  ist,  wenn  der  Vorsitzende 
abschließend  nach  einer  Debatte  konsta- 
tiert: Le  autoritaes  local  accepta  le  pro- 
jecto.  Erwin  Löwe 
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Hein  der  höhere  Mensch  hat  einen  tiefen  Einblick 
in  die  göttliche  Notwendigkeit  alles  Geschehens. 
Daher  ist  er  immer  gelassen  und  ruhig.  Für  die 
kleinen  Geister  hängt  immer  alles  vom  unsichern 
Zufall  des  Augenblickes  ab,  darum  kommen  sie 
aus  den  Sorgen  und  Aufregungen  nie  heraus. 

Kung-fu-tse 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    a 


S 
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Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:   Dr.  T.  Quentin   Cannon 


Die   Fußballmannsciiaften    der   Kollegien    Stuttgarl    und   Karlsruhe/Saarbrücken    nach    der   „Wasser- 
ballschlacht". 

Kollegiumstreffen  zwischen  Stuttgart  und  Karlsruhe  -  Saarbrücken 


Die  Idee  wurde  drüben  bei  unseren  west- 
lichen Nachbarn,  dem  Ältestenkolle- 
gium III  von  Karlsruhe  und  Saarbrücken, 
geboren.  Wir  waren  begeistert,  denn  es 
sollte  nicht  nur  ein  geistiges  Festival, 
sondern  auch  ein  sportliches  Ereignis 
werden. 

Am  Samstag,  dem  14.  Mai,  kamen  unsere 
Gäste  mit  ihrer  Fußballmannschaft,  und 
nach  dem  Essen  ging  es  zum  Sportplatz 
nach  Stuttgart-Feuerbach.  Das  Vorspiel 
lieferte  das  Aaronische  Priestertum.  Eine 
kombinierte  Mannschaft  von  Feuerbach 
und  Esslingen  unterlag  der  besseren 
Stuttgarter  Jugend. 

Als  die  beiden  Ältestenmannschaften 
auf  das  Spielfeld  liefen,  begann  der  Him- 
mel zu  weinen.  Ob  es  Freudentränen 
waren?  Aus  dem  begonnenen  Fußball- 
spiel wurde  unter  dem  fürchterlichen 
Regenguß  schon  nach  kurzer  Zeit  ein 
„Wasserballspiel",  das  unsere  Gäste  aus 
Saarbrücken  und  Karlsruhe  mit  5:6  ge- 
wannen. 


Ein  Erlebnis  ganz  besonderer  Art  wurde 
uns  dann  als  Abschluß  dieses  Tages  im 
Stuttgarter  Gemeindehaus  von  der  Thea- 
tergruppe der  Gemeinde  München  ge- 
boten. Sie  zeigte  uns  „Das  Salzburger 
Große  Welttheater",  von  Hugo  v.  Hof- 
mannsthal. 

Am  Sonntag  früh  vereinigten  wir  uns 
wieder  zu  einer  gemeinsamen  Kolle- 
giumsversammlung  und  anschließend  in 
der  Sonntagschule  mit  den  Stuttgarter 
Geschwistern.  Der  9.  und  10.  Juni  wurden 
dann  als  Datum  für  den  Gegenbesuch  in 
Saarbrücken  festgelegt. 
Es  gab  im  Saarbrückener  Gemeindehaus 
ein  herzliches  Wiedersehen  und  vor  allen 
Dingen  ein  besseres  Wetter  zum  Fußball- 
spiel auf  einem  sehr  schönen  Platz.  Uns 
Stuttgartern  ist  die  Revanche  geglückt, 
ich  glaube  aber  fest,  daß  ein  Teil  von 
den  sieben  Toren,  die  unsere  Gastgeber 
einstecken  mußten,  den  begeisterten  An- 
feuerungsrufen  der  Zuschauer  „Stuttgart 
vor!  Noch  ein  Tor!"  zu  verdanken  war. 
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Am  Abend  fanden  wir  uns  wieder  im 
Gemeindehaus  zusammen.  Wir  erlebten 
viel  Freude,  und  es  gab  viel  zu  lachen  bei 
dem  Bunten  Abend,  der  unter  der  ausge- 
zeichneten Leitung  von  Schwester  Güs- 
gen  ablief.  Wer  noch  nicht  müde  genug 
war,  konnte  das  Tanzbein  schwingen. 
Der  Sonntagmorgen  brachte  den  Aus- 
gleich zu  dem  vergangenen  Tag.  In  einer 
gemeinsamen  Kollegiums  Versammlung 
und  in  der  anschließenden  Sonntagschule 
fanden  wir  die  richtige  Erbauung  und 
den  wunderbaren  Geist,  der  uns  als  Ge- 
schwister so  fest  zusammenhält  und  ver- 
bindet. 

Ältester  Harold  C.  Verhaaren,  2. 

Präsident  T.  Quentin  Cannon  gibt  be- 
kannt, daß  er  Ältesten  Harold  C.  Ver- 
haaren als  zweiten  Ratgeber  der  Süd- 
deutschen Mission  berufen  hat.  Ältester 
Harold  C.  Verhaaren  übernimmt  die 
Stelle,  die  durch  Entlassung  von  Ältesten 
Garry  W.  Glissmeyer  frei  geworden  ist. 
Während  seiner  Mission  hat  Ältester 
Verhaaren  mehrere  wichtige  Tätigkeiten 
ausgeübt.  Er  begann  seine  Missionszeit 
im  September  1958  in  Minden/Westfalen. 
Fünf  Monate  später  wurde  er  nach  Gie- 
ßen/Lahn versetzt.  Dort  erfüllte  er  für 
sechs  Monate  seine  Pflicht  als  Neben- 
gemeindeleiter.  Von  August  1959  bis 
Februar  i960  war  er  leitender  Ältester 
des  Nürnberger  Distriktes.  Dann  wurde 
er  in  das  Missionsbüro  Stuttgart-Feuer- 
bach versetzt.  Hier  war  er  für  sieben 
Monate  als  Missionssekretär  tätig.  Es 
bleiben  ihm  nur  noch  sechs  Monate  bis 
zum  Ende  seiner  Missionszeit. 
Ältester  Verhaaren  wurde  am  11.  April 
1938  als  Sohn  eines  Lehrers  in  Salt  Lake 
City,  Utah,  geboren.  Er  ist  Mitglied  der 
3.  Ward  (Gemeinde)  in  Fillmore,  Utah. 
Er  war  immer  in  der  Kirche  und  in  ver- 
schiedenen Ämtern  in  den  Hilfsorganisa- 
tionen und  im  Priestertum  tätig. 
Im  Jahre  1956  beendete  er  den  Besuch 
der  Oberschule,  die  er  mit  gutem  Erfolg 


Diese  Tage  in  Stuttgart  und  in  Saar- 
brücken werden  wir  so  schnell  nicht  wie- 
der vergessen.  Schön  waren  die  gemein- 
samen Erlebnisse  der  Fußballspiele,  wert- 
voll war  das  Sichkennenlernen  und  die 
Zeit,  die  wir  alle  im  Geist  des  Evange- 
liums miteinander  erleben  durften. 
Diese  beiden  Kollegiumstreffen  in  Stutt- 
gart und  Saarbrücken  haben  uns  gezeigt, 
wie  stärkend  und  aufbauend  solche  ge- 
meinsam erlebten  Tage  sein  können, 
beim  nächsten  Mal  werden  deshalb  alle 
drei  Kollegien  der  Süddeutschen  Mission 
beisammen  sein. 

Paul  Oppermann,   Esslingen/Neckar 

Ratgeber  der  Süddeutschen  Mission 

absolvierte.  Bruder  Verhaaren  liebt  den 
Sport  und  spielte  Fuß-  und  Korbball  mit 
den  Mannschaften  seiner  Hochschule. 
Bevor  er  hierher  auf  Mission  kam,  stu- 
dierte er  zwei  Jahre  auf  der  Universität 


Harold  C.  Verhaaren 

Utah.  Die  Universität  gewährte  ihm  für 
seinen  Fleiß  und  sein  Können  jedes  Jahr 
ein  Stipendium.  Er  hat  die  Absicht, 
Rechtsanwalt  zu  werden,  und  hat  es  sich 
vorgenommen,  sein  Studium  wieder  auf- 
zunehmen, wenn  er  seine  Mission  be- 
endet hat. 

Wir  wünschen  Bruder  Verhaaren  Gottes 
reichsten  Segen  und  viel  Erfolg  in  seiner 
neuen  Tätigkeit. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Frederich  L.  Jackson  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Jürgen  Mudrow  nach  Ogden,  Utah; 
Gary  W.  Glissmeyer  nach  Bountiful, 
Utah;  Richard  A.  Juniper  nach  Yucaipa, 
California. 


Neu  angekommene  Missionare 

Bruce  Lindsay  Bennion  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Bayreuth;  Ronald  Ray 
Shook  von  Page,  Arizona,  nach  Esslingen; 
Garth  Albert  McCann  von  Smithfield, 
Utah,  nach  München;  David  Earl  Perry 
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von  Hinsdale,  Illinois,  nach  Regensburg; 
Lee  Ray  Fairbourn  von  Salina  nach 
Nürnberg;  Merril  K.  Bunker  von  Delta 
nach  Ulm/Donau;  Dean  Ray  Bitter  von 
Idaho  Falls  nach  Nürnberg;  Bruce  Clark 
Hafen  von  St.  George,  Utah,  nach  Bad 
Cannstatt;  Paul  Brew  Pixton  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Freiburg;  Gary 
Franke  Chamberlain  von  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Baden-Baden;  George  Har- 
vey  Hawkins  von  Jacksonville,  Florida, 
nach  Fürth/Bayern;  Dwight  Shaler  Davis 
von  Bloomfield  Hills,  Michigan,  nach 
Trier/Mosel;  Arthur  Lynn  Michaelis  von 
Garland,  Utah,  nach  Fürth/Bayern;  Spen- 
cer Jiel  Condie  von  Pocatello,  Idaho,  nach 
Pirmasens;  Gayion  Reed  McKee  von 
Tridell,  Utah,  nach  Feuerbach;  Donald 
William  Bryan  von  Toole,  Utah,  nach 
Augsburg;  Wiona  Toone  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  München. 


Trauungen 

Fritz  Heinrich  mit  Renate  Rosemarie 
Christmann  in  Heilbronn;  Joseph  Perle 
mit  Christi  Russ  in  Stuttgart;  Ingomar 
Wolfgang  Jung  mit  Gisela  Margaret 
Loh  in  Ulm/Donau ;  Fred  Lu  Rey  Rostrum 
mit  Erika  Jargstorf  in  Worms. 

Geboren 

Claus  Volker  Bärchen,  Augsburg 

Berufungen 

Als    2.    Ratgeber    der    Missionsleitung: 
Harold  Carl  Verhaaren. 
Als  leitender  Ältester:  Pat  Orrock. 
Als  reisende  Älteste:  Maurice  Wells  und 
K.  Rush  Sumpter. 

Lael  Henderson  als  Gemeindevorsteher 
in  Reutlingen,  J.  Wendeil  Bayles  als  Ge- 
meindevorsteher in  Pforzheim,  John  M. 
Wunderli  als  Gemeindevorsteher  in  Lud- 
wigsburg. 


Treffen  der  leitenden  und  reisenden  Ältesten  der  Schweizerisch-Österreichischen  Mission  am 
30.  August  1960  in  Basel. 

Kniend  (von  links  nach  rechts):  Wayne  Coleman,  Grant  Mohlman,  Arthur  Edwards,  Gordon  Gygi, 
Edwin  Fankhauser,  Lee  Malan,  Hiliary  Hewett,  Ralph  Welker,  Duane  Berrier. 

Stehend  (von  links  nach  rechts):  Harlan  Clayton,  Parley  Hall,  Wayne  Beesley,  Paul  Blotter, 
Richard  Lohner,  Kent  Reimann,  Karl  Webb,  Perry  Gygi,  Creig  McArthur,  President  Alvin  R.  Dyer, 
Carl  Havens,  President  William  S.  Erekson,  Robert  Daynes,  Terry  Ward,  Mark  Rose,  David 
Stosich,  James  Kirk,   Kenneth  Tobler,   Max   Malan,   Blaine   Steiner. 
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Die    Hälfte    der    Teilnehmer    des     Schweizer    Missionar-Treffens    vor    dem    Berner    Tempel    mit 
Präsident  Dyer  am  29.   August  1960. 


Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William  S.  Erekson 


Präsident  Dyer  in  der  Schweiz 

Auf  einer  Reihe  von  Missionarsversamm- 
lungen in  der  Zeit  vom  27.  —  30.  August, 
die  in  Zürich,  Bern  und  Basel  stattfanden, 
legte  Präsident  Alvin  R.  Dyer  von  der 
Europäischen  Mission  eine  Ergänzung 
dar  zu  dem  allgemeinen  Plan  der  Ver- 
kündigung des  Evangeliums.  Außer  Prä- 
sident Dyer  nahmen  Präsident  William 
5.  Erekson  und  seine  Gattin  von  der 
Schweizerisch-Österreichischen  Mission 
an  diesen  Veranstaltungen  teil. 
Am  30.  August  fand  in  Basel  eine  Son- 
derkonferenz der  leitenden  und  reisen- 
den Ältesten  der  Mission  statt.  Es  soll 
das  Ziel  eines  jeden  Missionars  sein, 
wenigstens  eine  Taufe  im  Monat  durch- 


zuführen. Im  Anschluß  an  diese  Konfe- 
renz hielten  die  reisenden  Ältesten 
Mark  Rose,  Max  Malan,  David  Stosich 
und  Richard  Lohner  vier  weitere  Konfe- 
renzen für  Missionare  in  den  größeren 
Städten  Österreichs  ab.  Hier  kamen  alle 
in  Österreich  arbeitenden  Ältesten  zu- 
sammen, um  sich  über  die  Grundsätze 
der  Verkündigung  des  Evangeliums  und 
der  Bekehrungsarbeit  zu  unterrichten. 
Höhepunkte  der  Reise  von  Präsident 
Dyer  bildeten  die  Priesterschafts-  und 
Distriktskonferenzen,  die  in  den  Städten 
Winterthur,  Zürich,  Bern,  Basel  und  Genf 
abgehalten  wurden.  Die  Räume  dieser 
Versammlungen  waren  stets  bis  zum 
letzten  Platz  gefüllt. 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60  a 
Präsident:   Percy  K.   Fetzer 


Berufungen 

Als  Redakteur  der  Missionszeitschriften: 
Randolph  Ayre. 


Als  reisende  Älteste  der  Mission:  Arnold 

Ashby,  David  Dickson. 

Als  leitende  Älteste  im  Distrikt  Berlin- 
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Nord:  Bernard  Anderson;  im  Distrikt 
Hamburg-Süd:  Richard  Maurer;  im  Di- 
strikt Hannover:  Val  Finlayson. 

Neu  angekommene  Missionare 

Howard  O.  Lawrence  aus  Salt  Lake  City, 
Utah;  Stanley  M.  Mathias  aus  Price, 
Utah;    Ronald    J.    Richeson    aus    Pasco, 


Washington;  Glenn  Marlow  White  aus 
Salt  Lake  City,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Robert  Mendenhall  nach  Santiquin,  Utah; 
David  Braby  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Richard  Watts  nach  Springville,  Utah. 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:  Stephen  C.  Richards 


Neu  angekommene  Missionare 

John  Anderson  aus  Safford,  Arizona, 
nach  Mors;  Wallace  LaMarr  McCIoy  aus 
Monterey,  California,  nach  Kassel;  Or- 
ville  LaMar  Dixon  aus  Boise,  Idaho,  nach 
Wanne-Eickel;  Jon  Dean  Green  aus  Saint 
George  nach  Witten;  Evan  Herbert  Lud- 
wig aus  Midvale,  Utah,  nach  Hann. -Mün- 
den; James  Rolland  Jaussi  aus  Fish 
Haven,  Idaho,  nach  Castrop-Rauxel;  Ste- 
phen Kent  Woodhouse  aus  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Wiesbaden;  Gerald 
Arthur  Carpenter  aus  Manti,  Utah,  nach 
Dortmund;  Gordon  Stanley  Nielson  aus 
Burley,  Idaho,  nach  Hamm/Westf.;  Ste- 
wart Alma  Wright  II  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Siegen;  Ronald  Lloyd  Ham- 
mer aus  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Darmstadt. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Anson  Bowen  Call  III  als  leitender  Äl- 
tester nach  Logan,  Utah;  Wallace  Beiden 
Lynn  nach  Echo,  Utah;  Ruth  Jacqueline 


Benson  nach  Silver  Spring,  Maryland; 
Joel  Reynolds  Cannon  als  leitender  Äl- 
tester nach  Salt  Lake  City,  Utah. 

Berufungen 

Als  leitender  Ältester  im  Distrikt  Kassel: 

Terrell  L.  Rieh. 

Als  leitender  Ältester  im  Distrikt  Nord 

(Ruhr):  Richard  Acord. 

Als   leitender  Ältester  im   Distrikt  Süd 

Bielefeld:  David  Feil. 

Als   leitender   Ältester   im   Distrikt   Ost 

(Ruhr):  William  C.  Porter. 

Als  leitender  Ältester  im  Distrikt  Köln: 

Gale  D.  Burnett. 

Als  Leiter  des  Versands:  Kent  Dale  El- 

well. 

Ins  Missionsbüro:  Klaus-Jürgen  Opper- 

mann. 

Trauungen 

John  Jay  Harrison  mit  Ingrid  Spagl;  Ru- 
dolf Hagner  mit  Margarete  Seiborski 
Ossig. 


Berufstätige  Schwester,  39  Jahre  alt,  1,70  m  groß,  wünscht  einen  Lebensgefährten  kennen- 
zulernen, der  Freud  und  Leid  mit  ihr  teilen  will.  Aufrichtige  Interessenten  wollen  sich 
unter  Nr.  305  an  die  Schriftleitung  des  „Stern",  Frankfurt/Main,  Bettinastraße  55,  wenden. 


„Wenn  wir  unsere  Gebete  und  unsere  Abendmahlsversamm- 
lungen vernachlässigen,  vernachlässigen  wir  den  Geist  des 
Herrn,  und  ein  Geist  der  Finsternis  kommt  über  uns." 

Brigham  Young 
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Tempel- nach  richten 


■  • 


Und  nun,  meine  vielgeliebten  Brüder  und 
Schwestern,  laßt  mich  euch  versichern, 
daß  dies  mit  den  Lebenden  und  Toten 
zusammenhängende  Grundsätze  sind, 
die  nicht  leichthin  übergangen  werden 
dürfen,  denn  sie  gehören  zu  unserer  Se- 


ligkeit. Die  Erlösung  unserer  Verstor- 
benen ist  notwendig  und  zu  unserer 
Seligkeit  unentbehrlich,  wie  Paulus  von 
den  Vätern  spricht,  daß  sie  nicht  ohne 
uns  vollendet  würden  —  noch  können 
wir  ohne  unsere  Toten  vollendet  werden. 

(L.  u.  B.  128:15) 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


SESSIONENPLAN 

7.30  Uhr 


deutsch 
französisch 

deutsch 

englisch 
deutsch 

deutsch 


13.30  Uhr 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

7.30  Uhr 

13.30  Uhr 

7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Dieser  Samstag-Plan  bleibt  während  des  ganzen  Jahres  unverändert,  hingegen  be- 
ginnen die  Vormittags-Sessionen  ab  5.  November  ig6o  um  eine  Stunde  später,  d.  h. 
um  8.30  Uhr. 

Weitere  Sessionen  sind  wie  folgt  vorgesehen: 

3.  —    7.  Oktober       deutsch  je  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

10.  — 12.  Oktober       holländisch  je  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

21.  Oktober       deutsch  je  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

In  den  Monaten  November  und  Dezem-  durchgeführt  werden.  Es  wird  um  recht- 
ber  können  ebenfalls  weitere  Sessionen       zeitige  Anmeldung  gebeten. 


EHMUT  IM   HERBST 


Wenn  an  des  Jahrs  zuletzt  erschloss'nen  Blüten 
Die  goldne  Biene  unverdrossen  saugt, 
Und,  wie  um  ihren  duft'gen  Schoß  zu  hüten, 
Ein  Falter  dehnt  die  Flügel  großgeaugt, 
Kaum  weiß  ich  da  der  Rührung  zu  gebieten 
Am  späten  Tag,  der  nur  zum  Sinnen  taugt, 
Und  überwältigt  von  dem  Drang  der  Tränen, 
Bestürmt  mich  lang  zurückgehaltnes  Sehnen. 

Martin  Greif 


